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		I.

Ein verletztes Amtsgeheimniß.

		Der Assessor Huber wurde durch folgendes
Rescript aus dem Justizministerium überrascht:

		»Sie werden aufgefordert, sich sofort nach
Empfang dieses hierher zu begeben und bei dem Justizminister zu
melden, der Ihnen einen wichtigen Auftrag zu ertheilen hat. Ihr
Herr Chef wird Sie bei Vorzeigung dieses Schreibens, dessen Inhalt
im Uebrigen geheim zu halten ist, beurlauben.

		Der Justizminister.«

		Der Assessor Adalbert Huber war Hilfsarbeiter bei einem
Obergericht seiner Heimatprovinz. Er war ein eben so tüchtiger, wie
ehrgeiziger junger Beamter. Der wird seine Carriere machen, sagten
sie von ihm. Er wollte sie auch machen. Er war freilich kein
»junger Streber«, wie man in neuerer Zeit eine Sorte solcher
tüchtigen und ehrgeizigen jungen Beamten nennt. Er hatte Charakter
und hielt auf seine Ehre.

		So hatte er auch namentlich sich niemals um eine »demagogische
Untersuchung« beworben, obwohl er in der Zeit der sogenannten
demagogischen Umtriebe und der Demagogenhetze lebte, und, was
damals an jungen Beamten seine Carriere machen wollte, sich danach
drängte, zu dieser Hetze mit verwendet zu werden.

		Dagegen hatte er durch manche vortreffliche Arbeiten sich
ausgezeichnet, und eine von diesen war zur unmittelbaren Kenntniß
des Justizministers gelangt. Es war eine Untersuchung gegen einen
älteren Beamten des Departements, der in seiner langen amtlichen
Laufbahn sich manche Verdienste erworben, in neuerer Zeit aber auch
manche Bedrückungen gegen seine Gerichtseingesessenen sich hatte zu
Schulden kommen lassen. Die Arbeit hatte sich in solcher Weise den
Beifall des Ministers erworben, daß dieser bei Zurücksendung der
Acten dem Präsidenten des Obergerichts den Auftrag ertheilte: »vor
versammeltem Collegium dem Assessor Huber die besondere
Zufriedenheit des Justizministers auszusprechen mit der
Gewissenhaftigkeit und Unparteilichkeit, sowie mit der Energie und
dennoch rücksichtsvollen Humanität, die der junge Beamte in Führung
dieser Untersuchung an den Tag gelegt habe.«

		»Der macht sein Glück!« sagten sich die Mitglieder des
Collegiums.

		»Ich werde mein Glück machen, auch ohne demagogische
Untersuchung!« rief freudestrahlend der junge Assessor seiner Braut
zu, als er nach Hause kam.

		Er war verlobt, seit drei Monaten, mit der reizenden Tochter
eines Arztes der Stadt, und den beiden Brautleuten fehlte zu ihrem
vollen Glücke nur ein festes Amt des Assessors, damit sie heirathen
konnten.

		Vier Wochen nachher kam das Rescript, das den Assessor in die
Residenz zu dem Minister rief, um von diesem einen wichtigen
geheimen Auftrag zu empfangen.

		Es war ihm in der Sitzung des Collegiums zugestellt. Er konnte
es lesen, ohne eine Veränderung seiner Mienen zu zeigen. So legte
er es auch nach einer Weile dem Präsidenten vor. Der Präsident –
Präsidenten sind Diplomaten – las es mit derselben äußeren
Gleichgiltigkeit und gab es dann mit einer stillschweigenden
Neigung des Hauptes zurück, die den erforderlichen Urlaub ertheilen
sollte.

		Der Assessor verließ darauf die Sitzung, mit keiner anderen
Miene, als wenn er draußen frühstücken wolle.

		In der Garderobe war im Moment nachher der Präsident bei ihm,
für einen Moment.

		»Ich wünsche Ihnen Glück, mein junger Freund. Ihre Carriere ist
gemacht. Sie verdienen es. Meinen Respect dem Herrn Minister!«

		Damit verschwand der diplomatische Herr wieder.

		Dem Collegium war doch etwas aufgefallen.

		Was war das mit dem Huber?

		Ein Ministerialsiegel.

		Eine Beförderung!

		Aber wozu diese Heimlichkeit?

		Und diese Eile?

		Sie zerbrachen sich die Köpfe.

		Der Präsident kam zurück. Sein Gesicht war verschlossen, wie
vorher.

		Der älteste Rath, der neben ihm saß, durfte sich schon eine
heimliche Frage herausnehmen.

		»Der junge Mann hatte wohl etwas ganz Besonderes?«

		»Ich denke, es war nicht viel,« lautete die Antwort.

		 

		Der Assessor war zu seiner Braut geeilt.

		»Emilie, ich muß verreisen. Auf der Stelle!«

		»Wohin?« fragte das Fräulein.

		»Zur Residenz.«

		»Und was sollst Du da?«

		»Hm, das kann ich Dir nicht sagen.«

		»Wie, Adalbert? Das kannst Du mir nicht sagen?«

		»Ich darf es Dir nicht sagen, liebes Kind!«

		»Du darfst es nicht? Wer verböte es Dir?«

		»Die Pflicht der Amtsverschwiegenheit, mein Kind!«

		»So, so! Ja, ich bin ein Kind!«

		»Liebe Emilie!«

		»Geh'.«

		Welche Braut, die seit drei oder vier Monaten verlobt ist, wäre
nicht empfindlich geworden und hätte nicht geschmollt, wenn der
Bräutigam plötzlich zu ihr hereingestürzt wäre und ihr erklärt
hätte, er wolle eine Reise nach der Residenz machen, aber was er
dort wolle, das könne er ihr nicht sagen, es sei ein
Amtsgeheimniß?

		»Emilie, nicht so!« bat er sie.

		»Was willst Du von mir?«

		»Ein freundliches Gesicht!«

		»Vielleicht zu der Trennung von Dir?«

		Das konnte er nicht aushalten.

		Er zog sein Rescript hervor.

		»Lies, Emilie!«

		Ihre Augen strahlten in Freude.

		«Adalbert, Du hast Dein Glück gemacht!«

		Sie umarmte ihn; vielmehr sie wollte es.

		Er stand stumm da, mißmuthig, unzufrieden.

		»Bist Du mir böse geworden, Adalbert?«

		»Nein!«

		»Doch, doch! Ich war ein Kind! Verzeihe mir!«

		»Nein, nein, nicht Du! Ich habe gehandelt wie ein Kind! So
leicht konnte ich mein Amtsgeheimniß brechen! Das ist meine
Energie, auf die der Minister baut!«

		Sie mußte doch lächeln.

		»Ich bin ja Deine Braut, Adalbert!«

		»Ja, ja! Wenn ich nun auch gegen andere Frauen so schwach
wäre?«

		Er sagte es ernst; er war einmal verstimmt.

		Die junge Braut nahm in ihrem Glücke es als Scherz auf.

		»Ich wollte es Dir nicht rathen, Adalbert!«

		Dann kam doch auf einmal der Ernst der Sache über sie, die
Eifersucht der Braut, die den Bräutigam aus der kleinen
Provinzstadt in die große Residenz ziehen lassen mußte.

		»Adalbert, nimm das Wort zurück! Sei mir nicht mehr böse!«

		Sie küßte ihn.

		Er hatte nichts mehr gegen sie auf dem Herzen.

		Dann auch nicht mehr Anderes.

		»An die Braut, Adalbert, kann man ja kein Geheimniß verrathen,
auch kein Amtsgeheimniß.«

		»Ja, ja, Du bist verschwiegen!«

		Sie waren ganz glücklich. Sie plauderten von dem wichtigen und
geheimen Auftrage des Ministers, von der neuen Carriere, die in
Aussicht stehe.

		Die Braut hatte ein Bedenken.

		»Wenn er nun eine Demagogenuntersuchung für Dich hätte,
Adalbert?«

		Der Assessor wurde sehr ernst.

		»Ich nähme sie nicht an,« sagte er entschieden.

		»Und Du kämst ohne Beförderung zurück?«

		»Ja!«

		»Und mit Deiner Carriere wäre es für alle Zeit vorbei! Deine
Ablehnung würde den Minister verletzen.«

		»Emilie, verlange nicht das Unmögliche von mir!«

		Das Fräulein lachte.

		»Mein Gott, ich verlange ja nichts von Dir!«

		Und ernst und liebevoll setzte sie hinzu:

		»Adalbert, darum achte ich Dich ja so besonders, daß Du nicht
bist wie die Anderen, denen die Carriere über der Ehre steht.
Bleibe stets so; solltest Du auch immer Assessor darüber bleiben
müssen. Deine Assessorin wird Dich um so mehr lieben.«

		Und als sie dann Abschied von einander nehmen mußten und die
Thränen der Braut flossen, kam ihr doch wieder Anderes in den
trüben Sinn.

		»Behalte mich lieb, Adalbert, und – und werde mir nicht böse –
aber ich weiß es ja, Du siehst gern hübsche Frauen – versprich es
mir, Adalbert, sieh keiner Anderen in die Augen. Nicht wahr, Du
versprichst es mir?«

		Er versprach es ihr. Was verspricht man nicht bei solchem
Abschiede der Braut?

		Im Postwagen nachher wollten aber allerlei Gedanken über ihn
kommen.

		»War denn Sinn in ihrer Bitte? Kann ich denn verhindern, daß mir
andere Frauen begegnen? Und wo sollte ich dann meine Augen lassen?
Und dennoch versprach ich es ihr! Ah, ich war wiederum ein
schwacher Mann! Unmittelbar vorher war ich es auch schon gewesen.
Und ich hatte mir so fest vorgenommen! Da mußte ich ihr wieder in
die Augen sehen, und sie hatte gar Thränen darin! Ja, sie hat
Recht, vor schönen Frauenaugen muß ich mich hüten!« –

		Andere Gedanken brachten ihm dann andere Sorgen.

		Auf dem ganzen Wege zu der Residenz hörte er fast kein anderes
Gespräch, als über Demagogenuntersuchungen, die aller Orten in
Deutschland wieder im Gange waren oder in Gang gesetzt werden
sollten.

		Es war in den letzten Tagen des Aprils im Jahre 1833.

		»Wozu hat der Minister mich berufen?« fiel es ihm schwerer und
schwerer auf das Herz. »Werde ich ihm gegenüber stark und fest
sein? Hätte ich mich am Ende mehr vor seinen, als vor schönen
Frauenaugen zu fürchten?

	
		
		II.

Demagogische Umtriebe.

		Demagogische Umtriebe und demagogische
Untersuchungen waren zu jener Zeit die Worte des Tages in
Deutschland, schon seit fünfzehn Jahren damals.

		Die Franzosen hatten Deutschland geknechtet. Napoleon Bonaparte
hatte die deutschen Fürsten aus ihren Ländern verjagt oder zu
seinen Vasallen herabgedrückt, hatte das deutsche Volk in den
eisernen Druck seiner Gewalt mit hineingezogen. Den deutschen
Fürsten fehlte der Muth, nur einer Laune des frechen Eroberers sich
zu widersetzen. Das deutsche Volk erhob sich, selbst gegen den
Willen seiner Fürsten. Es jagte die Franzosen zum Lande hinaus,
setzte seine Fürsten wieder auf ihre Throne ein und blieb – in der
Knechtschaft, in der Knechtschaft seiner Fürsten, die es
zurückgerufen, deren Throne es wieder aufgerichtet, neu befestigt
hatte. Das deutsche Volk hatte in zahllosen Kämpfen, in
Völkerschlachten, die die Weltgeschichte nicht großartiger und
mörderischer kennt, sich hingeopfert, um einen Undank zu erfahren,
der gleichfalls beispiellos in der Geschichte dasteht. Was ihm
versprochen war, wurde ihm nicht gehalten, eine Mahnung an das
Versprechen wurde als Hochverrath bestraft, und die edelsten Männer
und Jünglinge Deutschlands wurden für das Wort Freiheit, ja, nur
für den Gedanken an Freiheit verfolgt, in die Kerker geworfen, zum
Tode und zum Zuchthause verurtheilt.

		Das waren die demagogischen Umtriebe, das war die Zeit der
demagogischen Untersuchungen.

		Fünfzehn Jahre schon hatte diese Zeit gewährt und ihre Opfer
gefördert, als am 3. April des Jahres 1833 das bekannte Frankfurter
Attentat [bookmark: text1]F1 stattfand. Es war ein Act der
Tollkühnheit, des Unverstandes, der daher auch sein Mißlingen,
seine Vernichtung in sich selbst trug. Einige fünfzig Verschworene
unternahmen ohne irgend eine genügende Vorbereitung einen
Handstreich gegen Frankfurt am Main, proclamirten die deutsche
Republik, waren nach Verlauf kaum einer Stunde besiegt, wurden zum
Theil gefangen genommen, konnten zum größeren Theil durch
schleunige Flucht nach allen Seiten hin sich davon machen, um
weiter verfolgt, vielfach ergriffen und in Kerker und Banden
geworfen zu werden. Die Demagogenverfolgung gelangte in Deutschland
zu neuer grausamer und furchtbarer Blüthe.

		 

		Am dritten Tage war der Assessor Huber in der Residenz
eingetroffen.

		Eisenbahnen gab es damals in jenen deutschen Landen noch nicht.
Der Assessor hatte mit der Schnellpost fahren müssen. Sie ging
langsam genug.

		»Wenn es nur keine demagogische Untersuchung ist!« sagte er sich
noch im Vorzimmer des Ministers.

		Seine Furcht war vergeblich. Der Minister hatte einen anderen
Auftrag für ihn.

		Einen besonders angenehmen freilich nicht.

		Ganz am östlichen Ende der Monarchie lag, einsam und verloren,
in ödem, steinigen, dürren Haideland, fern von einer Stadt oder von
anderem Verkehr mit Menschen, ein altes, weitläufiges, halb oder zu
drei Viertheilen verfallenes Gebäude, das seit mehr als hundert
Jahren zu einem Gefängniß für schwere Criminalverbrecher gedient
hatte und dadurch zugleich zum Sitz einer Untersuchungsbehörde
geworden war.

		Der Behörde stand ein Criminalrath vor.

		Die Stelle des Criminalraths zu Weißenstein, oder wie man
gewöhnlich sagte, wenn man von dem alten Gebäude sprach, auf dem
Weißenstein, trug der Minister dem Assessor an, zugleich mit einer
nicht unerheblichen Erhöhung seines Einkommens, mit freier
Dienstwohnung, allerdings in dem alten Gebäude selbst: und mit der
Zusicherung, daß er nach Jahr und Tag, da die Untersuchungsbehörde
dann aufgehoben werde, auf eine bessere und angenehmere Stelle
befördert werden solle.

		»Es würde mir eine Freude machen, wenn Sie annehmen,« sagte der
Minister.

		Der Assessor wollte ihm die Freude machen.

		»Ich habe Ihnen noch nicht Alles gesagt,« kam ihm der ehrliche
Minister zuvor. »Sie finden schwere Arbeit auf dem Weißenstein. Der
Criminaluntersuchungen sind dort stets viele; sie sind mit
mancherlei Unannehmlichkeiten an jenem Ende der Welt verknüpft. Sie
fallen Ihnen, als der einzigen richterlichen Person dort zu; das
Unterbeamtenpersonal, meist auf dem Aussterbeetat stehend, ist
nicht das beste und zuverlässigste.«

		»Ich scheue vor Schwierigkeiten nicht zurück, Excellenz,«
bemerkte der Assessor.

		»Aber dann noch Eins,« fuhr der Minister fort.

		»Ich muß Ihnen Auskunft darüber geben, warum ich in meinem
Schreiben an Sie Eile und Verschwiegenheit forderte.«

		Die Verschwiegenheit hatte der Assessor schon gebrochen. Er
fühlte doch einen leisen Stich in seinem Herzen.

		Der Minister theilte ihm Folgendes mit:

		Gegenwärtig war ein Herr von Detting Criminalrath auf dem
Weißenstein. Er war dort seit etwa sechs Wochen, der Nachfolger
eines alten Beamten, der über vierzig Jahre Criminalrath auf dem
Weißenstein, Junggesell und Sonderling gewesen war und eine ganz
eigenthümliche Wirthschaft geführt hatte, in der er, namentlich in
den letzteren Jahren, Gottes Wasser über Gottes Land hatte laufen
lassen. So war es denn auch wohl kein Wunder gewesen, daß er bei
seinem Tode manche Unordnung in seinen Amtsgeschäften zurückließ,
und daß sein Nachfolger überhäufte und gewiß vielfach unangenehme
Arbeit vorfand.

		Der Herr von Detting war indeß ein tüchtiger und thätiger
Arbeiter, der gleichfalls vor Schwierigkeiten nicht zurückscheute,
mit kräftigen Händen zugriff, den ersten und beschwerlichsten
Andrang der Geschäfte in den ersten vier Wochen bewältigte, und
dann in der fünften plötzlich und unerwartet an den Minister
schrieb, es sei ihm nicht möglich, auf dem Weißenstein länger zu
verbleiben; er fühle, wie er dem Wahnsinn verfallen müsse, wenn er
nicht auf das schleunigste von dort erlöst werde; er sei schon
jetzt gemüthskrank; von Arbeiten sei bei ihm gar keine Rede mehr;
er bitte und flehe Seine Excellenz auf das dringendste an, ihm
sofort einen Vertreter, oder noch besser, einen definitiven
Nachfolger zu schicken. Einen thatsächlichen Grund hatte er für das
Alles nicht angegeben; er hatte nur erklärt, es sei ihm auf dem
Weißenstein eben Alles und Alles zuwider; er müsse von da
fort.

		Der Minister war ein wohlwollender Mann; er kannte den
Criminalrath von Detting als einen tüchtigen, wahrheitsliebenden
Beamten, dessen Unglück er nicht auf sein Gewissen nehmen wollte.
Er hatte daher, ohne lange und weitläufig zu untersuchen, den
Assessor Huber zu sich beschieden, um diesen auf der Stelle nach
dem Weißenstein zu senden, den Herrn von Detting zu erlösen und
dabei zugleich in einer Weise zu verfahren, daß kein Eclat
entstand, der wiederum in anderer Weise nachtheilig auf das Gemüth
des vielleicht nur durch seine überhäuften Arbeiten krankhaft
angegriffenen Beamten hätte zurückwirken können.

		Das waren die Mittheilungen des Ministers. Er ließ dabei noch
einen Umstand durchblicken.

		»Ich habe gleichzeitig auf Privatwegen Erkundigungen eingezogen.
Ich konnte sie mir nur behutsam und indirect zu verschaffen suchen.
Was ich erfuhr, ist daher lückenhaft und dunkel, und zum Theil
geradezu einfältig. Unzweifelhaft ist wohl der Aufenthalt auf dem
Weißenstein in der einsamen öden Gegend, in dem alten, verfallenen
Gebäude, mit seiner Gesellschaft von Dieben, Räubern und Mördern,
nichts weniger als ein angenehmer, vielmehr ein sehr
melancholischer. Dazu kamen die Stürme, die unter jenem
Himmelsstriche beim Ausgange des Winters doppelt wild hausen. Der
Herr von Detting soll in der That etwas zur Schwermuth geneigt
sein. So erklärt sich sein Zustand und sein Benehmen, und es bedarf
nicht weiter der Märchen, von denen die Leute in der Gegend
sprechen. Ich will übrigens auch sie Ihnen nicht vorenthalten. Auf
dem Weißenstein soll es nicht geheuer sein. Man erzählt von
allerlei Spukgeschichten, von Mördern, die mit ihrem Kopfe unter
dem Arm umhergehen – im Hofe des alten Gebäudes war früher ein
Hinrichtungsplatz – von Kindesmörderinnen mit den ermordeten
Kindern im Arm, von eingemauerten Gefangenen, deren Wehklagen man
noch nach hundert Jahren höre, wenn der Sturm hauset. Noch in
neuerer Zeit, unter dem verstorbenen Criminalrath, soll ein
Gefangener in einem alten Thurm vergessen und elend verhungert
sein; es wird sogar behauptet, der alte Criminalrath habe den
Menschen absichtlich verhungern lassen, und es wird ein alter
Gefangenwärter, der noch lebt, damit in Verbindung gebracht. Indeß,
das Alles ist Geschwätz und Gerede ohne Grund und Boden, das sich
ähnlich an alle alten unheimlichen Orte und Gegenden knüpft und das
hoffentlich Ihnen nur Veranlassung zu interessanten Nachforschungen
über seine Entstehung und Ausbildung liefern wird.«

		»Und meine arme Braut?« fragte sich doch der Assessor. »Darf ich
sie in das unheimliche Nest führen?«

		Aber durfte er dem Minister die Frage vorlegen? Und durfte er um
des Geschwätzes alter Weiber und um Spuk- und Gespenstergeschichten
willen sein Glück, seine Carriere von sich werfen?

		Er nahm die Stelle an, und der neue Criminalrath Adalbert Huber
reiste nach seinem neuen Bestimmungsorte ab, nachdem er in eiligen
Zeilen seiner Braut seine Beförderung gemeldet, von den Spuk- und
Gespenstergeschichten aber nichts erwähnt hatte.

			[bookmark: foot1]Es handelt sich hierbei um den sog.
» Frankfurter Wachensturm« vom 3. April 1833; dieser war der
gescheiterte Versuch von etwa 100 Aufständischen, durch einen
Überfall auf die Hauptwache und die Konstablerwache in Frankfurt am
Main eine allgemeine Revolution in Deutschland auszulösen. Der
Frankfurter Wachensturm gehörte neben dem Wartburgfest 1817 und dem
Hambacher Fest 1932 zu den spektakulärsten politischen Aktionen des
deutschen Vormärz und bereitete die Märzrevolution von 1848 mit
vor. - Anm.d.Hrsg.


	
		
		III.

Noch vier Tage.

		Die Residenz lag in der Mitte zwischen dem
Westen, aus dem der neue Criminalrath kam, und jenem fernen Osten,
der das Ziel seiner Reise war.

		Auf der Reise nach der Residenz waren ihm keine Abenteuer
begegnet; auf der zweiten Hälfte seines Weges sollte er nicht ganz
ohne sie bleiben.

		Er fuhr wieder mit der Eilpost.

		Am ersten Tage saß er allein in dem Wagen, und er hatte
reichliche Muße, Vergleichungen anzustellen zwischen der flachen,
reizlosen Gegend, in der er sich sah, und den waldigen Bergen,
duftigen Thälern und fruchtbaren Ebenen seiner Heimat, die er mit
ihren malerischen Burgruinen, mit ihren blühenden Städten, mit
ihren Fabriken aller Art, mit ihren Eisenhämmern und Bergwerken,
mit ihren grünen saftigen Wiesen und reifen Saatfluren, verlassen
hatte. In einer vollen Wildniß sollte er eine neue Heimat
suchen.

		Die Nacht brachte ihn in endlose Haiden und Torfmoore, in denen
gespenstisch die Irrlichter um ihn hertanzten. Sie sollten ihn zu
dem Gespensterspuk auf dem Weißenstein führen.

		Mitten in der Nacht hielt der Wagen mitten in der Haide an einer
einsamen Poststation.

		Der Criminalrath erhielt hier Gesellschaft. Eine Dame stieg
ein.

		Sie stieg in der Dunkelheit ein. Kein Licht begleitete sie. Der
Conducteur des Wagens führte sie zu diesem, hob sie auf den Tritt,
verschloß die Thür hinter ihr; Beide hatten kein Wort gesprochen.
Der Wagen fuhr weiter.

		Der Criminalrath hörte das Rauschen eines seidenen Kleides,
während sie einstieg und sich setzte.

		Gesehen hatte er nichts, als eine dunkle Frauengestalt.

		Die beiden Reisenden saßen stumm beisammen, in einer Ecke der
junge Beamte, in der anderen die Dame.

		War auch sie jung? Der junge Rath konnte es sich nicht
beantworten. Er hatte nicht einmal ihre Stimme gehört, die ihm
vielleicht einen Schluß darauf gestattet hätte. Sie war stumm
eingestiegen; nicht einmal einen guten Abend hatte sie dem
Mitreisenden durch Nacht und Haide geboten; sie war stumm
geblieben.

		War sie schön oder häßlich? Die Frage schloß sich wohl
unwillkürlich an die über Jugend und Alter an. Sie war noch weniger
zu beantworten. Selbst die Stimme läßt da im Stich und täuscht nur
manchmal die Phantasie.

		Wollte die Dame nicht sprechen, so hatte der Criminalrath keine
Veranlassung dazu. Er gehörte auch wohl nicht zu den Menschen, die
auf Reisen mit Jedermann anbinden müssen.

		Sie waren eine Stunde und länger gefahren, ohne ein Wort mit
einander zu wechseln. Der junge Mann glaubte nur, in der anderen
Ecke ein paar Male ein leises, unterdrücktes Seufzen gehört zu
haben.

		Plötzlich hielt der Wagen.

		Sie waren mitten in einer Haide oder einem Torfmoor.

		Rundum herrschte Dunkel.

		Der Conducteur sprach vorn aus seinem Coupé mit Jemandem, der
draußen auf der Chaussee stand.

		Man konnte im Innern des Wagens nicht sehen, wer es war, nicht
verstehen, was sie sprachen.

		Aber die Reisegefährtin des Criminalraths wurde unruhig auf
ihrem Sitze. Hatte sie die Stimme des Mannes draußen auf der
Chaussee erkannt, oder was war es sonst? Eine Mannesstimme sprach
mit dem Conducteur.

		Die Dame horchte an ihrem Fenster, suchte hindurch zu blicken,
wollte es öffnen, hatte doch nicht den Muth dazu.

		Nach einer halben Minute hörte man den Mann draußen zu dem
Conducteur vorn in das Coupé steigen. Sie hatten wohl nur darüber
mit einander unterhandelt.

		Aber warum war dann die Dame so unruhig geworden?

		Der Wagen fuhr weiter.

		Die Reisende saß wieder still in ihrer Ecke.

		Sie war blos neugierig! dachte der Criminalrath. Freilich, wer
lief da in der dunklen Nacht allein durch diese unendliche Haide,
um sich mitten auf der Landstraße einen Platz in dem Postwagen zu
suchen? Die Dame wird aus der Gegend sein; sie konnte es
interessiren!

		Nach einer Stunde war die nächste Station erreicht. Es war noch
Nacht.

		»Nur zehn Minuten Aufenthalt!« sprach der Conducteur in den
Wagen hinein.

		Die Dame wollte dennoch aussteigen.

		In demselben Augenblick erschien Jemand draußen am Fenster, an
der Seite, wo die Dame saß. Es war eine Mannsperson.

		Die Dame öffnete rasch das Fenster.

		Der Mann flüsterte ihr drei Worte zu.

		Er flüsterte sie leise genug.

		Das scharfe Ohr des Criminalraths hatte sie dennoch
verstanden.

		»Noch vier Tage!« lauteten sie.

		Der Mann war wieder verschwunden.

		Die Dame setzte sich wieder in ihre Ecke und schien nicht mehr
an's Aussteigen zu denken.

		Der Criminalrath aber verließ jetzt den Wagen.

		Untersuchungsrichter bekommen unwillkürlich eine halbe
Polizeinatur.

		Der junge Beamte war neugierig geworden, jetzt er. Er suchte an
dem Wagen, auf dem Posthofe umher; er eilte in das Wartezimmer. Er
suchte den Fremden, der unterwegs eingestiegen war, der zu seiner
Reisegefährtin die drei Worte gesagt hatte. Er fand Niemanden, den
er dafür halten konnte; er sah nur Beamte der Post. Der Mann mußte
sich sofort wieder davon gemacht haben.

		Der Criminalrath suchte den Conducteur auf.

		»Wer stieg unterwegs zu Ihnen ein, Herr Conducteur?«

		Der Conducteur war ein höflicher Mensch und erwartete ein
Trinkgeld von dem Reisenden, der mit ihm bis an das Ende seiner
Route fuhr. Er gab Antwort auf die Frage.

		»Ein Fremder, mein Herr, den wir eingeholt hatten.«

		»Er war wohl ermüdet?«

		»O nein, wir hatten ihn in seinem Wagen eingeholt.«

		»Ah! Und er stieg aus?«

		»Er stieg aus, und –«

		Der Conducteur stockte.

		»Und, und, Herr Conducteur?«

		»Und trat zu mir an mein Coupé und bat mich, eine Minute zu
halten, und fragte mich dann, ob eine Dame im Wagen sich befinde,
und darauf, ob sie allein sei, und als ich ihm gesagt hatte, es sei
auch noch ein Herr im Wagen, bat er mich, ihn bis zur nächsten
Station zu mir in mein Coupé zu nehmen. Ich that das, er händigte
mir das Postgeld ein, um es hier zu bezahlen. Seinen Wagen ließ er
nachfahren. Auf der Station war er verschwunden.«

		Mehr wußte der Conducteur nicht.

		»Sprach er im Coupé mit Ihnen?« fragte der Criminalrath.

		»Kein Wort!«

		Der Criminalrath sprach mit sich selber: Blos um der Dame die
drei Worte zu sagen, war er also mitgefahren! Ihr allein! Unterwegs
konnte er es nicht, da ich dabei war. Ich durfte nicht erfahren,
daß er meine Reisegefährtin kenne, durfte ihn nicht sehen. Nun,
auch wohl jeder Andere nicht. Aber welche Wichtigkeit hatten denn
die drei Worte: Noch vier Tage?

		Er hätte es vielleicht von seiner Reisegefährtin erfahren
können? Er fragte sie nicht.

		Der Wagen fuhr nach Ablauf der zehn Minuten weiter.

		Die beiden Reisenden saßen wieder stumm, jeder in seiner dunklen
Ecke.

		Aber der Criminalrath war neugieriger geworden, und es war mehr
eine rein menschliche, als specifisch polizeiliche Neugierde, die
ihn mit Ungeduld den Anbruch des Tages erwarten ließ, damit er
sehen könne, ob Jugend und Schönheit oder Alter und Häßlichkeit an
seiner Seite sitze. Es kam ihm dabei wohl der Gedanke: Aber was
geht das dich denn an? Du hast ja eine schöne und junge Braut, die
dich liebt und die du liebst! Aber man darf doch neugierig sein!
erwiderte er sich dann selbst.

		Der Morgen kam. Die ersten Strahlen der Sonne beschienen draußen
endlose graue Haiden mit verkrüppelten grauen Fichten, und im Wagen
neben dem Criminalrath einen weiten schwarzseidenen Mantel mit
Capuchon, in den ganz und gar eine Gestalt sich eingewickelt und
zusammengekauert hatte. Und weiter sah der junge Mann nichts von
der Dame, die so lebhaft seine Neugierde und seine Phantasie
beschäftigt hatte. Sie schien zu schlafen; sie saß oder lag
unbeweglich da.

		Sie schlief wirklich. Sie machte unwillkürliche Bewegungen des
Schlafes, und –

		Alle Wetter! glitt es leise über die Lippen des Criminalraths,
verwundert und bewundernd. Aus der Umhüllung des seidenen Mantels
rang sich ein Arm los, so rund, so blendendweiß –

		Zu welcher runden, vollen, jugendlichen Gestalt muß der gehören!
sagte sich der junge Criminalrath, und seine Augen hingen begierig
an jeder Bewegung der seidenen Enveloppe, und erwarteten neue
Enthüllungen.

		Sie blieben auch nicht aus, und als nach einer Weile bei einer
Biegung der Straße die Sonnenstrahlen plötzlich auf die Schlafende
fielen und sie aus dem Schlafe auffuhr, und in dem Auffahren die
Kapuze von ihrem Gesichte zurückfiel und sie in demselben Momente
die Derangements sah, die ihre unwillkürlichen Bewegungen
verursacht hatten, erblickte der Criminalrath gleichzeitig ein so
reizendes Antlitz, und in diesem eine so holde Verwirrung, daß er
fast nicht wußte, wie ihm geschah, bis er in der nächsten Secunde
gewahrte, daß in diesem schönen Antlitze ein Schmerz und ein Kummer
wohnten, die mit der Scham über jene Derangements nichts zu
schaffen hatten, sondern ihren Sitz recht tief und fest in ihrem
Herzen haben mußten, und den jungen Mann ergriff ein Gefühl der
Scham, daß er vorhin mit seinen Blicken den Schmerz der
Unglücklichen habe entweihen können, und dabei kam ihm dann wieder
der Gedanke an seine Braut: Werde ich ihr von dieser Stunde ein
Bekenntniß ablegen können? Welch' ein schwacher Mann bin ich
doch!

		Nach der Scham über sich selbst kam ihm aber das Mitleid mit der
schönen Dame, und ihr Schmerz beschäftigte ihn.

		»Noch vier Tage!« hatte der Fremde zu ihr gesagt.

		Sie muß noch vier Tage die Last einer schweren Angst tragen! Vor
einem Verlust erzittern! Den Schmerz über einen erlittenen Verlust
löschen vier Tage nicht aus. Welche Entscheidung soll ihr in vier
Tagen werden? Er hätte gerne wieder sie selbst gefragt.

		Er suchte ein Gespräch mit ihr anzuknüpfen; gegen seine sonstige
Abneigung.

		»Die Sonne bescheint hier eine öde, traurige Gegend!«

		Er wurde roth, als er die Worte gesprochen hatte, nicht über
ihre Alltäglichkeit. Der Beginn eines solchen Postwagengesprächs
hat sein Verdienst eben in solcher Banalität. Aber die Sonne schien
ja auch auf das schöne Antlitz seiner Nachbarin, und dann zugleich
auf ihre ganze reizende jugendliche Gestalt, von der er bisher nur
Einzelnes gesehen hatte und die sie jetzt ihm voll zeigen
mußte!

		Sie hatte sich erhoben, um sich die öde, traurige Gegend
anzusehen

		»Wir sind in einer weiten Haide,« erwiderte sie.

		»Und ich fahre schon seit vierundzwanzig Stunden darin,« sagte
er.

		»So?« versetzte sie.

		Sie wollte damit das kaum begonnene Gespräch wieder abbrechen.
Sie hatte höflich gesprochen, wenn auch nicht gerade
entgegenkommend.

		Der Criminalrath schien einmal im Zuge zu sein.

		»Sie waren noch nie in dieser Gegend?«

		»Nein, mein Herr!«

		»Ich sehe sie auch zum ersten Male, und ich komme aus einer der
schönsten Gebirgsgegenden Deutschlands unmittelbar in dieses
unendliche Haideland, und dennoch wird mir in diesem Momente auf
einmal klar, daß ich Unrecht hatte, wenn ich von einer traurigen
Gegend sprach. Oede ist es wohl hier; man sieht keinen üppigen
Rasen, kein grünes Laub der Bäume, keine Stadt, kein helles Dorf,
keinen glänzenden Strom, nur die endlose Fläche und darin die
verkrüppelten Fichten, graues Moos, graue Lehmhütten; aber die
Sonne scheint hier eben so klar und hell und warm, wie auf die
Berge und in die Thäler, auf Eichen- und Buchenwälder, auf grüne
Ströme und blaue Landseen, und überall und auch hier in fröhliche
und dankbare Menschenherzen –! Ah, sehen Sie da die Mutter mit dem
Säugling im Arm, und die drei Kinder um sie; sie geben dem Vater
das Geleit, der früh auf die Arbeit zieht. Wie blühend sind sie
Alle! Wie lieben sie sich Alle –!«

		Die schöne junge Dame blickte verwundert zu dem jungen Manne
auf; bewundernd, wie er vorhin sie hatte ansehen müssen, allerdings
nicht; aber in ihren Augen zeigte sich doch etwas, wie Beruhigung
und keimendes Zutrauen gar; sie schickte sich zu einer Erwiderung
an, die wahrscheinlich weniger kalt und zurückhaltend sein sollte,
als ihre früheren einzelnen Worte geklungen hatten.

		Der Wagen hielt wieder an einer Poststation.

		Sie lag, wie die vorige, einsam in der noch immer unabsehbaren
Haide.

		»Eine halbe Stunde Aufenthalt!« meldete der Conducteur den
beiden Reisenden. »Und Sie können hier Kaffee bekommen. Er ist
gut!«

		Die Dame stieg aus.

		Der Criminalrath sah doch erst jetzt ganz ihre schöne Gestalt:
das war ein eleganter, hoher, stolzer Wuchs.

		Alle Wetter! sagte er noch einmal, indem er ihr zu dem Posthause
folgte.

		Hier aber sah er wieder mehr den Schmerz in ihren schönen Augen,
den Kummer und die Angst in den feinen, bleichen Zügen, und dann
die prüfenden, forschenden Blicke, die sie auf ihn warf, und mit
denen sie sich fragte und ihn fragen wollte, ob sie ihm trauen, ob
sie sich und ihr Geschick und ihr Leid ihm anvertrauen dürfe.

		Er mußte ihr entgegenkommen.

		»Werde ich das Vergnügen haben, noch länger mit Ihnen zu
reisen?«

		Die Dame sah ihn an, als habe sie die natürliche Frage an ihn:
Wie lange und wohin reisen Sie denn, mein Herr?

		Der Criminalrath verstand den Blick.

		»Ich fahre bis zur Grenze,« sagte er.

		»So werden wir jedenfalls,« war die Antwort der Dame, »noch
mehrere Stationen zusammen reisen.«

		»Wann werden Sie die Grenze erreichen?« fragte sie dann.

		»Gegen Abend, denke ich.«

		Die Dame sann nach, wie es schien, ob sie ihm eine Mittheilung
machen solle

		Er wollte ihr eine Brücke bauen.

		»Wenn ich Ihnen in irgend etwas dienen kann! Sie sind allein –
in dieser, Ihnen völlig unbekannten, von dem größeren Verkehr
abgeschnittenen Gegend!«

		»Ich bin Ihnen sehr dankbar,« sagte die Dame.

		Sie sann wieder nach.

		Der Criminalrath wurde herzlicher.

		»Sie dürfen mir vertrauen! Ein Kummer drückt Sie, eine
Sorge.«

		In die dunklen Augen der Dame traten Thränen.

		»O mein Herr –« sagte sie.

		»Sie dürfen mir vertrauen,« wiederholte er. »Ich – ich bin
–«

		Es wurde ihm schwer, fortzufahren. Er mußte einen Anlauf
nehmen.

		»Ich bin verlobt!« sagte er dann herzhaft.

		Das Bekenntniß hatte eines Kampfes zwischen seiner Gutmüthigkeit
und seinem für Frauenschönheit wohl etwas zu sehr empfänglichen
Herzen bedurft.

		Die Dame warf ihm einen dankbaren Blick zu.

		Es gab ihm Muth: er wollte seine Bekenntnisse fortsetzen.

		»Ich bin –«

		Königlicher Criminalrath, wollte er wohl sagen. Oder gar ganz
offen: der Criminalrath Huber, Dirigent der Untersuchungsbehörde
auf dem Weißenstein.

		Aber er wurde unterbrochen.

		Die Thür des Wartezimmers, in dem er mit der Dame frühstückte,
öffnete sich; ein Herr trat ein.

		Es war eine hohe, stolze Gestalt, mit vornehmem, stolzem
Wesen.

		Er blieb an der Thür stehen, warf einen suchenden, hochmüthig
suchenden Blick durch das Zimmer, leicht über die Dame hinweg,
fester auf den Criminalrath.

		Den Criminalrath machte der Blick stutzig, fast ein wenig
verwirrt.

		Der Dame war plötzlich alles Blut in das Gesicht geschossen, in
der Secunde nachher war das feine Antlitz völlig blutleer.

		Mit dem schneeweißen Gesichte erhob sie sich, wankte sie stumm
aus dem Zimmer.

		Der stolze aristokratische Fremde trat aus der Thür zurück, in
dem Moment, als sie sich erhob.

		Daß er ihr, oder sie ihm irgend einen Wink gegeben, hatte der
Criminalrath nicht wahrgenommen. Aber –

		Was war das? mußte der junge Criminalbeamte sich fragen. Ah, ah!
Sie ist eine entflohene ungetreue Gattin oder Geliebte, und er der
verfolgende Betrogene. Alle Wetter, der Mensch hält mich am Ende
für seinen Nebenbuhler und ihren Entführer! Und – wenn er hierher
zurückkäme – ich bin ohne Waffen!

		Er sprang auf, an das Fenster, und ein Stein wenigstens fiel ihm
vom Herzen: er war sicher vor der Rückkehr des Fremden.

		Vor dem Hause hielt eine mit vier Postpferden bespannte
Equipage. Der Postillon saß schon, die Peitsche schwingend, im
Sattel. Der aristokratische Herr hob die bleiche, unglückliche Dame
in den Wagen, stieg selbst ein. Der Wagenmeister machte den Schlag
hinter ihnen zu. Ein Bedienter saß schon auf dem Bock. Der
Postillon hieb auf die Pferde ein. Sie flogen im scharfen Trab mit
der Equipage davon, in der Richtung nach Osten, der Grenze zu,
wohin auch die Reise des Criminalraths ging, wohin er in wenigen
Minuten folgen sollte.

		Der Conducteur der Schnellpost trat zu ihm ein, behäbig, ruhig,
nie an Zeitmangel leidend, wie alle seine vielen Collegen damals
waren, und die wenigen übrig gebliebenen noch sind.

		»Wenn Sie sich so nach und nach parat halten wollten, mein
Herr!

		»Geht es bald weiter, Herr Conducteur?«

		»Unsere halbe Stunde ist um. Aber wir Beide reisen ja jetzt
allein, und Sie scheinen es ja auch so besonders eilig nicht zu
haben.«

		»Ah,« fragte da der Criminalrath, »was war das mit der Dame,
Herr Conducteur?«

		»Der Herr, der heute Nacht sich zu mir in das Coupé setzte.«

		»Der war es?« rief der Criminalrath.

		»Ja wohl! Dem mußte seitdem etwas eingefallen sein. Er war uns
mit Extrapost nachgekommen – heute Nacht fuhr er mit eigenen
Pferden. Der Postillon erzählte mir, er habe jagen müssen, was die
Pferde laufen konnten. Der Herr hat hier sein wollen, ehe die
Schnellpost weiter fahre; er hatte dem Burschen zwei Thaler
Trinkgeld gegeben.«

		»Hm, Herr Conducteur, und wer war der eilige und freigebige
Herr?«

		»Das weiß ich nicht. Ich war auch neugierig. Aber er hatte
seinen Namen in die Postkarte nicht eintragen lassen. Man hält seit
einigen Jahren nicht mehr darauf. Auch die Dame, die mitfuhr, war
nicht eingeschrieben. Jetzt werden schon wieder strengere Befehle
kommen, seitdem die Demagogen da hinten in Frankfurt wieder den
Streich gemacht haben.«

		Der Criminalrath hatte auf einmal noch eine Frage:

		»Steht mein Name in Ihrem Passagierzettel, Herr Conducteur?«

		»Ich weiß es in der That nicht. Aber –«

		Er zog seinen Passagierzettel hervor, las ihn.

		»Ah, Herr Criminalrath Huber. Gehorsamer Diener, Herr
Criminalrath!«

		»Ich bitte, meinen Namen nicht weiter zu nennen, Herr
Conducteur.«

		»Ah, Ah, ganz wie Sie befehlen.«

		Der Criminalrath hätte wohl noch eine Frage gehabt. Aber er
unterdrückte sie.

		»Ich würde unnöthige Aufmerksamkeit erregen! Und wie hätte der
Fremde auch zu einer Einsicht des Passagierzettels kommen können?
Freilich, auf den Stationen muß der Conducteur ihn vorzeigen. Und
auf der vorigen Station hat jener plötzlich die eilige Extrapost
genommen, um uns einzuholen. Und er sah mich so sonderbar an, und
offenbar um meinetwillen nahm er die Dame mit sich. Und entlaufen
kann sie ihm nicht sein! Jene geheimnißvollen drei Worte: Noch vier
Tage! Und mich konnte er also auch für keinen Nebenbuhler oder
Entführer halten! – Aber was ist es dann? Unzweifelhaft stehe ich
mit der Geschichte der Beiden in Verbindung. Aber wie denn? Wie
denn?«

		Und noch einmal kamen dem gewissenhaften Criminalbeamten die
Gewissensbisse.

		»War ich schon wieder schwach! Einer schönen Frau gegenüber!
Wollte ich ihr nicht schon sagen, wer ich war? Wieder ein
Amtsgeheimniß verrathen?«

		Der Postillon des Eilwagens blies.

		Der Criminalrath mußte seine Reise fortsetzen, noch diesen Tag
und den folgenden.

	
		
		IV.

Der Weißenstein.

		Am späten Nachmittage hatte die Eilpost die
letzte Station vor der Grenze erreicht. Der Criminalrath mußte hier
aussteigen. Der Weißenstein lag zur Seite; eine Fahrpost ging nicht
dahin; nur eine tüchtige Carriolpost beförderte Briefe und Packete.
Der Criminalrath ließ sich Extrapost geben.

		Er hatte während der letzten Hälfte des Tages das Haideland
verlassen und war durch bessere Gegenden gekommen; durch Acker- und
Waldland, durch lebhafte Städte, an freundlichen Dörfern, an großen
Landhäusern vorüber. In der Nähe der letzten Station sah er sich
wieder in einer Einöde; das Land war hügelig, aber steinig, und
zwischen den Steinen sah wieder heraus Moos, und an den Abhängen
der Hügel wuchsen Disteln und Dornen empor. So blieb es auf dem
Wege von der Station bis zum Weißenstein.

		Dem Criminalrath kam es vor, als würde von Minute zu Minute
Alles öder und trauriger, der Boden steiniger, das Moos grauer, die
Disteln langweiliger, und als stächen die Dornen ihm recht
schmerzlich in das Herz hinein. Alles machte ihm das Herz schwer,
das Heimweh kam über ihn; er gedachte der Berge, die er mit ihren
Reben, der Thäler, die er mit ihren Wiesen, der Fluren, die er mit
ihren grünen Saaten verlassen, und der Braut, die er darin
zurückgelassen hatte, und mit der schönen Verlobten trat dann das
Bild der schönen fremden Frau vor ihn, die in der Nacht an seiner
Seite im Postwagen gesessen hatte, – er war nun einmal so, daß
schöne Frauen Eindruck auf ihn machten.

		Seine Braut hatte es ihm ja vorgehalten, und er hatte ihr
versprechen müssen, keiner Anderen in die Augen zu blicken, und er
hatte es versprochen und er hatte sein Versprechen nicht gehalten,
schon heute nicht, gleich bei dem ersten Strahl der Morgensonne.
Und –

		»Wer war sie? Wo mag sie geblieben sein?« fragte er sich doch
wieder.

		Er hatte auf der weiten Fahrt an den Poststationen nach ihr und
ihrem hochmüthigen aristokratischen Begleiter sich erkundigt. Nur
auf der nächsten Station hatte man von ihnen gewußt. Sie waren
angekommen, hatten nicht wieder Extrapostpferde genommen; so hatte
man sich nicht mehr um sie gekümmert, und auf den folgenden
Stationen wußte man gar nichts von ihnen.

		»Und was werde ich,« mußte der Criminalrath sich zuletzt fragen,
»auf dem Weißenstein finden? Wie werde ich da einsam und verlassen
sein unter allen den Verbrechern, den Räubern und Mördern, unter
den lebendigen, denen der Kopf noch auf dem Rumpfe sitzt, unter den
todten, die ihn unter dem Arme tragen; zwischen den alten
verfallenen Verließen und Thürmen mit dem Jammern und Wehklagen der
darin Vermauerten und Verhungerten.«

		Der Weißenstein lag zwei Meilen von der Station entfernt. Der
Criminalrath mußte zwei Stunden darüber fahren. Nach Verlauf der
ersten Stunde war es dunkler Abend geworden. Das Dunkel wurde immer
tiefer; der Mond stand nicht am Himmel; Wolken verdeckten die
Sterne.

		Als auch das Ende der zweiten Stunde nahete, ging der Wagen
bergauf. Der Criminalrath blickte hinaus. Er sah eine mäßige, aber
steile Anhöhe vor sich. Sie dehnte sich, wie ein langer Kamm, weit
zu beiden Seiten aus. In der Mitte erhob sich ein weitläufiger
Gegenstand, unförmig und dunkel an dem dunklen Himmel sich
abzeichnend. Es mußte ein großes, hohes Gebäude, vielmehr ein
Complex von Gebäuden sein, mit Thürmen und Thürmchen, mit Zinnen
und hohem und niedrigerem Gemäuer.

		Es konnte nur der Weißenstein sein.

		Der Wagen fuhr darauf zu.

		Der Weg zog sich in Windungen an der Anhöhe herum.

		Die Höhe war erreicht.

		Der Wagen war an einer langen, hohen Mauer. Es war die
Umfassungsmauer der weitläufigen Gebäulichkeiten.

		Der Postillon war noch nie da oben gewesen. Er mußte an der
Mauer entlang fahren, um einen Eingang zu suchen.

		»Blase nicht, Schwager,« sagte ihm der Criminalrath.

		Wie es oben überall dunkel war, so herrschte auch die tiefste
Stille.

		Ein Ton des Posthorns hätte auf dieser stillen dunklen Anhöhe
Alles in Aufregung bringen müssen. Dem Criminalrath war aus manchen
Gründen daran gelegen, daß das nicht geschehe, daß seine Ankunft so
wenig als möglich bemerkt, und am heutigen Abend nur Denen bekannt
werde, die nothwendig von ihr wissen mußten.

		Der Eingang wurde endlich gefunden. Es war ein hohes, breites,
überbautes Thor.

		Der Postillon hielt vor ihm.

		Er wollte den Criminalrath fragen, ob er auch nicht mit seiner
Peitsche sich ankündigen dürfe.

		In demselben Augenblicke wurde in dem Thore ein kleiner Schieber
zurückgezogen.

		»Wer ist da?« fragte eine Stimme durch die Oeffnung.

		Der Criminalrath trug die Schriften, sowohl seiner Anstellung,
wie der Entlassung seines Vorgängers bei sich. So konnte er bei der
Behörde des Weißensteins noch nicht angekündigt sein.

		»Bitten Sie Einen der Beamten zu mir heraus,« sprach er nach der
Oeffnung hin.

		Er stieg aus dem Wagen.

		Nach einer Weile wurde das Thor geöffnet.

		Jemand trat mit einer Laterne heraus.

		Ein langer, hagerer alter Mann stand vor dem Criminalrath. Der
Schein seiner Laterne zeigte finstere Züge, unter buschigen, grauen
Augenbrauen stechende Augen.

		Er trug die Civiluniform der Gefängnißbeamten.

		Er maß mit den finsteren, stechenden Augen schweigend den
Criminalrath.

		»Zu wem wollen Sie?« fragte er dann.

		Seine Stimme war trocken, klang hart.

		»Sie gehören zu den Beamten hier?« fragte der Criminalrath
zurück

		»Ich bin der erste Gefangenwärter.«

		»Melden Sie mich bei dem Herrn Criminalrath von Detting:
Criminalrath Huber, sein Nachfolger.«

		In dem finsteren Gesichte des alten Mannes veränderte sich keine
Miene.

		»Darf ich bitten, mir zu folgen!« sagte er.

		»Das Thor aus, beide Flügel!« rief er nach dem Thore hin.

		Nur der eine Thorflügel war geöffnet.

		»Warum beide?« fragte der Criminalrath.

		»Um des Wagens willen, Herr Criminalrath.«

		»Der Wagen wird sofort zurückkehren. Meinen Koffer lassen Sie
mir wohl hinauftragen.«

		»Der Herr Criminalrath werden entschuldigen,« sagte der alte
Mann, »der Herr von Detting wünschte mit dem Wagen abzufahren, in
dem Sie kämen.«

		»Noch heute Nacht?«

		»In dieser Stunde.«

		»Der hat es eilig!« sagte sich der Criminalrath.

		»Ist der Herr von Detting krank?« fragte er den
Gefangenwärter.

		»Ich wüßte nicht,« war die kalte Antwort.

		Beide Flügel des großen Thores waren geöffnet.

		Der Wagen fuhr hindurch. Der Criminalrath und der alte
Gefangenwärter folgten ihm. Das Thor wurde hinter ihnen
verschlossen.

		»Bin ich hier Gefangener?« überkam ein Gefühl den neuen
Dirigenten der Gerichts- und Gefängnißbehörde auf dem
Weißenstein.

		Sein Vorgänger entfloh von hier, wie von einem
Schreckensort!

		Er sah sich in der That überall aufmerksam um, wie ein
Gefangener, der sein Gefängniß betritt.

		Er war mit seinem alten finsteren Begleiter in einen geräumigen
Thorweg getreten.

		An diesem lag eine Wachtstube, in der sich eine Militärwache
befand.

		Aus dem Thorwege gelangte man in einen langen, schmalen Hof. In
ihm lagen die Gebäude des Weißensteins. Sie lagen überall dunkel
da; die Laterne warf nur einen ungewissen, fast gespenstigen Schein
umher. Man konnte daher nichts genauer unterscheiden; man glaubte
nur ein Chaos von allerlei Mauern, Winkeln, Dächern, Thürmchen zu
sehen; in der Mitte ragte etwas Höheres, wie ein unförmlicher
Thurm, empor.

		Der Gefangenwärter führte seinen neuen Chef zur Seite auf eine
hohe Thür zu.

		Um sie her herrschte die tiefste Stille. Sie hörten nur den
Wiederhall ihrer eigenen Schritte, und hinter sich in dem Thorwege,
aus dem sie gekommen waren, den langsamen Schritt der Schildwache;
zwischen durch vernahm man ein paarmal das Schütteln der
Postpferde.

		Zu der hohen Thür führte eine steinerne Treppe. Der Criminalrath
und der Gefangenwärter erstiegen diese. Die Thür war verschlossen.
Der Gefangenwärter zog einen Schlüssel hervor und öffnete sie, ließ
seinen Chef eintreten, folgte ihm, verschloß die Thür wieder.

		Sie waren in einem dunklen Raum, Gang, Corridor oder Flur, den
die Laterne des Gefangenwärters wieder nur ungewiß erhellte.

		Der Gefangenwärter schritt auf eine nahe Thür zu, öffnete sie
und ließ den Criminalrath eintreten.

		»Der Herr Criminalrath wollen hier ein paar Augenblicke
verweilen; ich melde Sie unterdeß bei dem Herrn von Detting.«

		Sie waren in ein dunkles Zimmer getreten. Er zündete an seiner
Laterne ein Licht an, das auf einem Tische stand, und entfernte
sich.

		Der Criminalrath sah sich in einem kleinen Wohngemach. Er war
allein darin. Alles um ihn her war einfach, aber außerordentlich
sauber und wohl und freundlich geordnet. In der Mitte stand ein
Tisch, der mit einer grünen Decke belegt war; an der Wand war ein
Sopha, über dem ein kleiner Spiegel in Goldrahmen hing; daneben war
ein kleiner Nähtisch; auf dem Fensterbrett waren Blumentöpfe mit
blühenden Hyacinthen und anderen Frühlingsblumen. Ihr süßer Duft
machte das reizende kleine Gemach noch anmuthiger.

		»Hier waltet eine weibliche Hand!« sagte sich der
Criminalrath.

		Und er ertappte sich dann sofort auf der Frage: »Ob sie schön
sein mag?«

		Der Frage folgte aber gleich wieder die Mahnung an sich
selbst:

		»Um des Himmels willen, sei hier kein Thor!«

		Und dann doch –!

		Gleich nach der Entfernung des Gefangenwärters hatte er in der
Nähe eine Thür öffnen und schnell wieder verschließen gehört. Der
Mann mußte ein paar Worte hindurch gesprochen und dann seinen Weg
fortgesetzt haben.

		Eine Minute darauf glaubte der Criminalrath nebenan einen
leisen, schleichenden Schritt zu vernehmen, so leise, daß er
meinte, er könne sich auch irren. Als er aber nach der Gegend des
Lautes ausblickte, sah er eine Glasthür, die in einen Nebenraum
führen mußte. Sie war dunkel.

		»Ich werde hier beobachtet,« sagte er sich. »Und Schritte und
Augen, die so schleichen und lauern, können nur weibliche sein! Hm,
hm – ob sie –?«

		Er sprach diesmal die Frage nicht aus, wandte sich zu dem
Fenster, sog den Duft der Blumen ein und schaute in den dunklen
Nachthimmel hinein.

		Hinter der Glasthür blieb es still.

		Der alte Gefangenwärter kehrte mit seiner Laterne zurück.

		»Der Herr von Detting läßt den Herrn Criminalrath bitten.«

		Der Criminalrath folgte ihm.

		Sie gingen durch einen langen Gang, stiegen eine breite Treppe
hinauf, kamen wieder in einen langen Gang.

		Der Criminalrath glaubte sich in einem alten Kloster zu sehen.
In den Gängen befanden sich Thür an Thür gegenüber, wie sie in
Klosterzellen liegen.

		»Wie heißen Sie?« fragte der junge Beamte unterwegs seinen
Führer.

		»Hartmann!« war die Antwort.

		»Ich war unten in Ihrer Wohnung?«

		»Zu Befehl.«

		»Sind Sie verheirathet?«

		»Nein, Herr Criminalrath.«

		»Aber Witwer?«

		»Ich war nie verheirathet«

		»Wer hatte ihm dann sein Stübchen so reizend geordnet?« fragte
sich der Criminalrath.

		Und eine Antwort auf seine Frage war es nicht, als er sich
hinzusetzte:

		»Wenn er nicht verheirathet war, so hat er auch keine
Tochter!«

		Zu der Frage an sich: »Und was geht Dich das an?« kam er
nicht.

		In dem Gange oben machte der alte Gefangenwärter Hartmann vor
einer Thüre Halt.

		»Hier wohnt der Herr von Detting!«

		Darauf klopfte er an die Thür.

		Sie wurde sofort von innen geöffnet.

		Der alte Gefangenwärter trat zurück.

		Der Criminalrath Huber stand vor einem Herrn, der ihn mit einer
Verbeugung einlud, einzutreten.

		Es war ein junger Mann, vielleicht noch jünger als der Rath
Huber, etwas blaß, etwas fatiguirt, etwas vornehm, etwas
pedantisch, sehr aristokratisch sehr elegant.

		Er reichte dem Ankommenden eine schmale, zarte, weiße, reich
beringte Hand, führte ihn zum Sopha und sprach mit matter
Stimme:

		»Verehrter Herr Collega, gestatten Sie mir vor allen Dingen,
Ihnen meinen Dank dafür auszusprechen, daß Sie mich von hier
erlösen. Und sodann habe ich die Bitte, daß Sie mich entschuldigen
wollen, wenn ich noch zu dieser späten Nachtstunde Sie zu mir
heraufbemühen ließ. Es geschah freilich nur in Ihrem Interesse.
Erlauben Sie mir, Ihnen das, und zugleich die hiesigen Zustände und
Verhältnisse kurz auseinander zu setzen.«

		»Kurz? O weh!« sagte sich der Herr Huber.

		Aber er sprach doch die Worte mit einer gewissen
Befriedigung

		Bei seinem Eintreten hatte ihn etwas wie Eifersucht beschleichen
wollen.

		Das Gemach des Herrn von Detting zeigte, wenn auch mehr Eleganz
und Reichthum, doch ganz dieselbe Sauberkeit, Ordnung, Feinheit und
Sinnigkeit und Anmuth der Einrichtung, wie unten das Stübchen des
Gefangenwärters Hartmann. Die nämliche Hand, die da unten geordnet
hatte, mußte auch hier oben ordnen und walten, und daß es eine
junge und schöne Hand war, zu der also auch ein schönes Antlitz und
eine schöne Gestalt gehörten, das war hier oben im ersten Moment
dem Herrn Huber nicht im Geringsten mehr zweifelhaft und er wurde
nun zornig und eifersüchtig; da sah er sich den Herrn von Detting
an und er hörte ihn an, und es rief in ihm:

		»Pah, der! Der ist ja selbst ein Frauenzimmer! Wie hat der
Minister in ihm nur den Justiz-Beamten entdecken können?«

		Durch diese letztere Frage that er übrigens, wie er nachher
zugestehen mußte, seinem blasirten Amtsvorgänger Unrecht; der zarte
Herr war wirklich einer der tüchtigsten, thätigsten,
pflichtgetreuesten Beamten. Wir selbst, der Schreiber dieser
Zeilen, haben ihn gekannt, und müssen ihm das bezeugen.

		Mit seinem: »Pah, der!« ließ Herr Huber mit voller Geduld den
Herrn von Detting ausreden, und dieser fuhr fort:

		»Wir befinden uns hier in einem ehemaligen Nonnenkloster. Es war
ein adeliges Kloster; es hatte seinen Comfort, auch, wenn Sie
wollen, seine gewisse Pracht, und dieses Gemach war die Zelle der
Aebtissin; ähnliche Gemächer schließen sich zu beiden Seiten an. Es
hatte aber auch seine Schattenseiten, seine Heimlichkeiten, seine
Schrecknisse.«

		Der Herr von Detting sprach das letztere Wort mit einem gewissen
Erschrecken. Er dämpfte seine Stimme; er warf einen scheuen Blick
zur Seite, nach einer der beiden Binnenthüren des Zimmers, nach der
rechts.

		Nach einer kleinen Pause erst sprach er weiter:

		»Doch davon nachher! Denn ich bin Ihnen auch darüber Wahrheit
schuldig. Aus diesem alten Kloster nun und seinen paar
Nebengebäuden besteht der ganze Weißenstein. In ihm befinden sich
die Geschäftslocale des Untersuchungsgerichtes, die Gefängnisse,
die Wohnungen der Beamten, die Kaserne der für die Gefängnisse
nöthigen Militärwache, alles Andere. Aber ich habe Ihnen ja auch
Alles genannt, was sich hier befindet, was ich hier gefunden habe
und was Sie hier finden werden: Drei Actuarien und Sekretäre, ein
halbes Dutzend Gefangenwärter und Gerichtsdiener; ein Unterofficier
mit sechzehn Gemeinen und einem Tambour. Das ist die Gesellschaft,
mit der Sie hier leben müssen, und auf eine, vielleicht zwei Meilen
in der Runde finden Sie keine andere; keinen andern Menschen, wenn
Sie jene Wesen hier Menschen nennen wollen. Ah, ich vergesse noch
etwas. Fünfzig bis sechzig Gefangene finden Sie noch hier, die
schwersten Verbrecher, den Auswurf der Menschheit – ja, ja, da
zeigt sich die Menschheit, im Verbrechen, wenn es auch oft eine
unmenschliche ist. Und mit ihnen finden Sie Stöße von Acten, zu
denen Sie durch tägliches Inquiriren vom frühen Morgen bis in den
späten Abend neue Actenberge hinzufügen sollen. – Sie kennen jetzt
Ihre hiesige Lage und Bestimmung, mein verehrter Herr Collega. Ich
wünsche Ihnen Kraft und Ausdauer. Ich hatte sie nicht. Mein
Vorgänger hatte sie; er ist hier alt und fett geworden. Sie, Herr
Collega – Indeß, dieses Nest soll ja bald ausgenommen werden. Ich
vermochte nicht darauf zu warten. Ich konnte kaum Ihre Ankunft
erwarten. Sie werden es begreiflich finden, wenn Sie mich ansehen.
Sie werden daher auch von meiner unbegrenzten Dankbarkeit gegen Sie
überzeugt sein. Und Sie werden es mir nicht verübeln, wenn ich noch
in dieser Stunde von hier abreise und mich der mir sonst äußerst
angenehmen Pflicht entziehe, wenigstens für heute Nacht Ihren Wirth
hier zu machen.«

		Der Herr von Detting machte wieder eine Pause.

		Sein neuer Collega, der es in derselben Stunde nicht mehr sein
sollte, stellte unterdessen neue Betrachtungen über ihn an. Sie
entsprachen nicht mehr ganz den vorigen. Ein Frauenzimmer ist er
doch wohl nicht. Verstand scheint er auch zu haben.. Er wird auch
ein tüchtiger Arbeiter sein, wie der Minister sagte. Er wollte
seine Carriere machen, darum ließ er sich hierher versetzen – hm,
wie ich. Er war aber das verzärtelte, blasirte Adelssöhnchen. Da
wurde ihm dieses Nest mit seinen Arbeiten bald unerträglich. Eine
Zeit lang konnte er kämpfen; dann fiel es ihm auf die schwachen
Nerven und nun war es mit Einem Male ganz und gar mit ihm aus. Er
wurde wie ein hysterisches Frauenzimmer – etwas Weibisches ist doch
in oder an ihm. Vielleicht hat er gar noch Visionen in dem alten
Kloster gehabt – eine Nonne tauchte aus ihrem Grabe vor ihm auf. –
Er sprach von Schrecknissen. Auch der Minister machte
Andeutungen.

		»Ich habe Ihnen noch Eines mitzutheilen,« nahm der Herr von
Detting wieder das Wort. »Wir befinden uns hier in einem ehemaligen
Nonnenkloster, wie ich schon erwähnte. Solche alte Klöster haben,
wie ich eröffnend schon bemerkte, ihre alten Geheimnisse, die
manchmal noch nach Jahrhunderten an das Tageslicht treten, sich
wenigstens herausdrängen wollen. So etwas muß auch hier sein. – Sie
sind ein Mann, verehrter Herr Collega, Sie haben Muth, und vor
Allem, worauf es für solche Geschichten zuletzt allein ankommt,
starke und feste Nerven. Gerade diese fehlen mir. Jedenfalls muß
ich Ihnen erzählen. Sie müssen ganz wissen, woran Sie hier sind,
und Sie werden dann, besser als ich es vermochte, zu unterscheiden
im Stande sein, was Wahrheit und was Phantasie für mich war. Die
alten Sagen oder Märchen, die von dem Kloster erzählt werden,
übergehe ich. Ein geschäftiger Mund wird ja sich und auch Ihnen
wohl die Freude machen, sie Ihnen gleichfalls mitzutheilen. –«

		Der Herr von Detting warf bei diesen Worten einen sonderbar
prüfenden und noch sonderbarer lächelnden Blick auf seinen
verehrten Collegen.

		»Alle Wetter,« sagte sich Adalbert Huber, »sieht er mich nicht
an, als wollte er mir sagen: Du scheinst auch einem hübschen Munde
gerne zuzuhören, und Du bist leidlich hübsch genug, daß ein
hübsches Kind Dir wohl gern erzählen mag. – Sollte der blasirte
junge Herr doch –? Sollte doch eine schöne Hand, wie da unten, so
ihm hier oben geordnet und – noch mehr gethan haben? Und – und –.
Aber warum geht er dann und warum hat er es so eilig?«

		Der Herr von Detting fuhr fort:

		»In der ersten Zeit meines hiesigen Aufenthaltes hatte ich
selbst nichts gehört und nichts gesehen. Vor etwa vierzehn Tagen
zuerst trat es an mich heran. Ich war hier in diesem Zimmer. Ich
war allein. Es war später Abend. Ich lag auf dem Sopha und las. Ich
hatte den Tag über viel und lange arbeiten müssen. Ich war
übermüdet; der Schlaf floh mich. Auf einmal höre ich –. Aber,
verehrter Herr Collega, ich bitte Sie, aus meinem allerdings damals
angegriffenen Zustande nicht schließen zu wollen, daß, was ich
Ihnen jetzt erzählen werde, nur Bilder meiner aufgeregten Phantasie
waren; meine Sinne nahmen wahr, unmittelbar, klar und deutlich. Ich
hörte zunächst in meinem Schlafzimmer – hier nebenan, dort rechts –
leise und unbestimmte Töne, bald wie ein Knistern, daß ich an Feuer
dachte, bald wie ein Gehen, als wenn Jemand umherschleiche. Ich
wollte mich erheben, um zu sehen was es sei. Auf einmal öffnete
sich leise und leicht die Thür und darin steht eine weiße Gestalt.
Im ersten Momente – ich verhehle es ihnen nicht – betäubte mich der
Anblick; mein ganzes Nerven-System war wie von einem plötzlichen,
heftigen Schlage gelähmt. Aber es war nur ein Augenblick. Dann
konnte ich aufspringen, auf die Erscheinung zu. Sie verschwand, als
ich die erste Bewegung machte; die Thür war wieder im Schlosse. Ich
riß sie auf; ich drang in das Zimmer. Es war leer. Ich durchsuchte
es; ich fand nichts Fremdes, nichts in Unordnung Nur ein
sonderbarer, dumpfer Mauer- oder Erdgeruch kam mir entgegen. Ich
zog die Klingel, die nach unten in die Wohnung des Gefangenwärters
Hartmann führt. Der alte Mann kam nach einer Weile; schon vor ihm
war seine –«

		Der Herr von Detting stockte plötzlich.

		Er hatte sich ganz und gar in das Abenteuer versenkt, das er
erzählte, und es schien, als sei er im Begriffe gewesen, ein Wort
zu viel zu sprechen, das noch mehr hätte müssen errathen
lassen.

		»Seine Magd,« fuhr er fort.

		Und der Criminalrath machte als guter Untersuchungsrichter eine
Miene, als habe er kein anderes Wort erwartet.

		Der Herr von Detting fuhr fort:

		»Auch sie verspürte den eigenthümlichen Geruch, und sie war mit
mir einig, daß mein Schlafzimmer einen Besuch gehabt haben müsse,
der aus der Tiefe der Erde heraufgestiegen sei. Eine weitere Spur
fanden indeß unsere sorgsamsten Nachforschungen nicht. Sie
überzeugen sich also, verehrter Herr Collega, daß von einer
Täuschung nicht die Rede sein konnte. Der alte Hartmann wollte, daß
ich ein anderes Schlafgemach wähle. Ich blieb. Ich blieb mit einem
gewissen krankhaften Eigensinn. Die Aufregung meiner Nerven hatte
eine andere Richtung genommen. Ich wollte wissen, was es war, was
mich foppte, oder wer sonst etwas von mir wollte; ich forderte
heraus, ich trotzte. Und jede Nacht kam es wieder an mich heran.
Ich hörte ein Knistern, bald unter meinem Bette, bald neben, bald
über mir; manchmal war es wieder ein Schleichen, dann ein leises
Klopfen, ein Stöhnen, ein Aechzen. Ich sah nichts, ich erhielt auf
Rufen keine Antwort. Ich schlief zuletzt ermüdet ein. Einmal
erwachte ich; die weiße Gestalt war wieder da. Ich sprang auf; ich
hatte geladene Pistolen an meinem Bette hängen. Ich ergriff sie.
Hierher, oder ich schieße! rief ich der Gestalt zu. Sie war
verschwunden. Nirgends war eine Spur zu entdecken, wie sie
gekommen, wie sie wieder entkommen sein könne; nur jener erdige
Geruch war wieder da, und mit ihm der Beweis, daß meine Augen mich
nicht getäuscht hatten. – Mein Entschluß stand jetzt fest. Die
Kraft meiner Nerven war gebrochen. Hier konnte ich nie wieder
genesen, sondern nur einer schnellen Auflösung entgegengehen, wenn
nicht dem Wahnsinn. Ich bat am nächsten Morgen den Minister um
meine schleunigste Entlassung von hier. Er sagte sie mir umgebend
zu. Sie haben sie mir in dieser Stunde gebracht. – Mein
Schlafgemach, um darauf noch zurückzukommen, wechselte ich, und ich
blieb in der That seitdem von dem unheimlichen Spuk
unbehelligt.«

		»Jetzt, mein verehrter Herr Collega,« schloß der Herr von
Detting seine Erzählung, »wissen Sie Alles, und ich darf mich Ihnen
empfehlen. Ich möchte Ihnen noch die Geschäfte übergeben; aber es
ist eine leere Formalität. Sie übernehmen sie morgen ohne mich.
Drei Worte aber nur noch. Ihre Beamten hier sind alt, zum Theil
nicht mehr ganz rüstig, aber Alle ehrlich und von dem besten Willen
beseelt; so werden Sie mit ihnen fertig werden. Einiges Mißtrauen
hatte ich nur gegen Einen, den Gerichtsdiener Braun. Es war aber
vielleicht nur eine Idiosynkrasie. Sie werden den Mann ja kennen
lernen. Hier oben ist Ihre Dienstwohnung. Für Ihre Verpflegung und
Bedienung wird, insofern Sie nicht Ihren eigenen Haushalt beginnen
wollen, der alte Hartmann sorgen, wie er es schon bei mir und bei
meinem Amtsvorgänger that. Er gehört, trotz seines finsteren
Aussehens, zu den zuverlässigsten Menschen. Und damit, mein
verehrtester Herr Collega – meine Sachen, die ich mitnehmen will,
waren schon vor Ihrer Ankunft gepackt, die anderen stehen hier zu
Ihrer Disposition, bis wir uns vielleicht anderweit darüber
arrangiren – der alte Hartmann hat unbedingte Vollmacht von mir –
und somit empfehle ich mich Ihnen angelegentlich, sage Ihnen
nochmals meinen lebhaftesten Dank und wünsche, daß es Ihnen hier
recht wohl ergehen möge, daß Sie gleich wohl recht bald von hier
mögen erlöst werden.«

		Damit reichte der blasse, schmächtige, nervös fatiguirte
elegante Herr seine schmale, weiße Hand dem Criminalrath Huber, und
er war verschwunden.

		Fünf Minuten später hörte Adalbert Huber die Extrapost mit ihm
wegfahren.

	
		
		V.

In dem Gespenstergemache.

		Der Criminalrath Huber war allein in dem Zimmer
seines Amtsvorgängers, das er von jetzt an das seinige nennen
sollte. Er konnte sich wohl denken, daß er bald Gesellschaft
erhalten werde; der alte Hartmann mußte zu ihm zurückkehren, und
wahrscheinlich in Gesellschaft irgend eines dienenden Wesens. Und
wer das sein mag? fragte sich der junge Rath. Er sollte im
Augenblick nachher Antwort auf seine Frage erhalten.

		Ein schwerer Schritt nahte sich in dem Gange, ein leichterer
folgte.

		Ueber Eins mußte der Rath einen schleunigen Entschluß
fassen.

		»Theile ich dem Alten mit, was der Herr von Detting mir über den
Spuk gesagt hat?«

		»Nein!« stand es in ihm fest. »Es würde wie Furcht aussehen. Und
hätte er auch selbst gesagt, daß er zu mir davon gesprochen habe,
mein Stillschweigen zeigt, daß ich kein Gewicht darauf lege.«

		Der alte Gefangenwärter trat nach bescheidenem Anklopfen in das
Zimmer.

		Beim Oeffnen der Thür sah der Criminalrath eine Frauengestalt
hinter ihm.

		»Du wartest hier,« sagte der Gefangenwärter zu ihr.

		Sie blieb draußen.

		Der Rath hatte sie sich nicht näher ansehen können.

		»Der Herr von Detting,« sagte der Alte, »hat mit dem Herrn
Criminalrath über Ihre Bedienung hier gesprochen. Ich komme, Ihre
Befehle einzuholen.«

		Der Rath hatte das erwartet.

		»Ich wünsche,« antwortete er, »daß Sie mich vor der Hand ganz in
derselben Weise behandeln, wie den Herrn von Detting.

		»Der Herr Criminalrath sollen so bedient werden,« sagte der
Alte.

		Er sprach immer ruhig, bescheiden zwar, wie der Untergebene zu
seinem Vorgesetzten, aber nicht unterwürfig; seine finstere Miene
blieb unverändert.

		»Was befehlen Sie für heute Abend?« fragte er.

		»Ich bitte um Thee.«

		»Und wo wünschen Sie Ihr Schlafgemach eingerichtet? Der Herr von
Detting schlief zuerst dort rechts, in der letzteren Zeit hier
links.«

		Die Frage war eine heikliche für den Rath. Der alte Mann sah ihn
dabei etwas forschend an; der Herr von Detting mußte wirklich mit
ihm gesprochen haben. Adalbert Huber wußte sich zu fassen.

		»Besehenen wir beide Zimmer,« sagte er.

		Der Alte nahm schweigend ein Licht und führte seinen Chef zuerst
in das Zimmer rechts.

		Der Rath folgte ihm, doch wohl nicht ohne eine gewisse
Befangenheit.

		In dem Gemache zeigte sich nichts Besonderes.

		Es war zur sofortigen Aufnahme eines Gastes bereit, wie ein
Fremdenzimmer stets bereit gehalten zu werden pflegt. Etwas
Auffallendes fand der Rath nicht darin.

		»Und das andere?« sagte er.

		Der Gefangenwärter führte ihn in das Zimmer links.

		Es war eingerichtet, wie jenes, nur sah man, daß es noch heute
bewohnt gewesen war.

		»Sie müssen,« sagte der Rath, »noch in der späten Nacht
Anstalten zu meiner Aufnahme treffen. Ich werde dort rechts
bleiben.«

		Der alte Mann war überrascht. Es schien ihm sogar nicht ganz
recht zu sein.

		»Die Anstalten wären leicht getroffen,« sagte er.

		Aber Adalbert Huber schien eigensinnig zu sein, oder seinen Muth
zeigen zu wollen; oder war er sonst gereizt?

		»Wenn Sie nicht einen besonderen Grund haben,« sagte er.

		In dem alten Manne zuckte etwas auf, als habe er wohl einen.

		Aber der Rath setzte schnell hinzu:

		»Indeß, dann hätten Sie mir ja nicht die Wahl gelassen.«

		»Wie Sie befehlen!« erwiderte mit seinem ruhigen, finsteren
Wesen der Alte.

		Er ging. Draußen sprach er ein paar Worte zu der Frau oder dem
Mädchen, die auf ihn gewartet hatte.

		Beide entfernten sich.

		Schon nach wenigen Minuten kam Jemand zurück. Es war ein
weiblicher Schritt.

		»Sie bringt mir den Thee! Wer wird es sein?«

		Die Thür öffnete sich.

		Der Thee wurde ihm gebracht.

		Eine ältliche Frau trug ihn, eine Haushälterin, vielleicht nur
eine Magd.

		Sie entfernte sich sofort wieder. Sie hatte ihn nur kurz
gefragt, ob er sonst noch etwas wünsche.

		»Warum bin ich denn so enttäuscht?« fragte sich der
Criminalrath.

		Dann sah er sich doch das Theebrett an. Zu dem Thee war ihm Brod
gebracht und Butter und Schinken, und es war Alles so besonders gut
und war so gefällig arrangirt, wie in einem vornehmen Hause, sagte
sich der Criminalrath und der Thee duftete und hatte den Geschmack,
wie der feinste Pecco.

		»Auf dem Weißenstein läßt sich doch am Ende leben,« meinte der
Criminalrath.

		Dann kam ihm ein anderer Gedanke. »Den Thee hat die Alte nicht
gemacht! Das Arrangement ist von einer anderen Hand. Von jener
ordnenden da unten! Auch hier oben bei dem blasirten hysterischen
Herrn? Und der läppische Spuk der Geister konnte ihn dennoch von
hier vertreiben?«

		Und wie er es sprach, mußte er unwillkürlich nach rechts, nach
dem Gespensterzimmer blicken. Er hörte Bewegungen darin, aber kein
Knistern und kein Schleichen, und er erschrak auch nicht; ein ganz
anderes Gefühl packte ihn.

		Zwei Frauen sprachen in dem Zimmer und der Criminalrath hörte,
wie sie dabei das Zimmer für seine Nachtruhe ordneten. Die eine war
die Alte, die ihm den Thee gebracht hatte; er erkannte sie an der
Stimme, und die andere schien ihm eine so melodische Stimme zu
haben, daß er seinen Thee darüber vergaß. Freilich sprachen sie
leise und er verstand kein Wort von ihrem Gespräch. Zu ihnen hinein
zu gehen, erschien ihm nicht passend.

		Sie waren nach kurzer Frist fertig und verließen das Zimmer
durch die in den Gang führende Thür, durch die sie also auch
gekommen waren.

		Der Schritt der Einen nahete sich dann dem Zimmer, in dem er
war.

		Die Alte wieder?

		Sie war es.

		»Befehlen der Herr Criminalrath noch etwas?«

		»Ich danke.«

		»Befehlen Sie morgen früh Thee oder Kaffee? Und zu welcher
Stunde?«

		»Ich wünsche Kaffee! Um sieben Uhr!«

		»Gute Nacht!«

		Adalbert Huber war wieder allein, allein für den Abend, für die
Nacht.

		»Auch für die Nacht?« fragte er sich doch mit einem Blicke nach
seinem Schlafgemach, dem Zimmer des Gespensterspukes.

		Er verzehrte seinen Thee. Es war nahe an Mitternacht. Er fühlte
sich körperlich ermüdet; er war geistig aufgeregt. Schlafen konnte
er noch nicht; aber er mußte sich zur Ruhe legen.

		»Vorher muß ich doch sehen, wo ich hier bin. Man kann nicht
wissen, wozu es gut ist.«

		Er sah sich zunächst in dem Wohnzimmer um. Er bewunderte noch
einmal dessen Eleganz, Ordnung und Wohnlichkeit.

		Dieser Herr Von Detting war ein Sybarit!

		Aber auch ein Mensch von Geist und Bildung, mußte er
hinzusetzen, als er in den sauberen Glasschränken des Zimmers eine
Auswahl der besten Classiker des griechischen und römischen
Alterthums und der neueren Literatur Deutschlands, Frankreichs,
Italiens und Englands fand.

		Er ging dann in das Zimmer links, in welchem der Herr von
Detting zuletzt geschlafen hatte. Hier hatte er einen anderen
Zweck. Das Zimmer hatte drei Thüren, die Verbindungsthür mit dem
Wohnzimmer, eine zweite, dieser gerade gegenüber, die dritte, die
auf den Gang führte. Der Criminalrath versuchte die beiden letzten
Thüren, ob sie verschlossen seien. Sie waren es; selbst feste
Riegel waren von innen vorgeschoben. Auch die beiden Fenster des
Zimmers fand er fest verschlossen. In das Wohngemach zurückkehrend,
verschloß er hinter sich auch die Verbindungsthür zu diesem.

		In gleicher Weise hatte sein neues Schlafzimmer drei Thüren; die
alten Klosterzellen waren eine wie die andere eingerichtet. Die
Binnenthür dem Wohnzimmer gegenüber war verschlossen und
verriegelt. Die Thür nach dem Gange verschloß und verriegelte der
Rath.

		Er kehrte dann in sein Wohnzimmer zurück, zu dessen Gangthür. Er
verschloß sie.

		»Ob ich sie auch von innen verriegle? Es könnte mir Niemand
Hilfe bringen. Aber welcher Hilfe könnte ich denn bedürfen? Und
doch! Der Spuk muß dem armen Herrn von Detting von innen gekommen
sein. – Pah!«

		Er verriegelte die Thür von innen, wie die anderen.

		So war er in einer von allen Seiten wohlverschlossenen
Festung.

		»Und gegen wen verrammle ich mich mit dieser Sorgfalt?«

		Er wußte es selbst nicht. Er mußte darüber lachen, daß er es
nicht wußte.

		»Gegen die Ammenmärchen!« sagte er dann.

		Aber er ließ ruhig die festen Riegel, wo sie waren, untersuchte
noch einmal sorgfältig sein Wohnzimmer und sein Schlafgemach, die
Thüren, die Mauern, die Dielen des Bodens, sah selbst zu dem
Jahrhunderte alten Staub der Decke hinauf, ob er nicht irgend einen
Riß oder eine Ritze erspähe, die ihn auf die Entdeckung einer
Oeffnung führe.

		Er legte sich endlich zu Bette. Er wollte schlafen, er konnte es
nicht; er wollte ruhig sein, er wurde um so unruhiger; er wollte
nichts hören, er mußte schärfer und schärfer horchen; er wollte
nichts sehen, die geschlossenen Augen sahen weiße Gestalten und
dunkle Fratzen; er wollte nichts glauben und der Schweiß stand ihm
auf der Stirn. Er glaubte, das erste Morgengrauen zu sehen, als er
einschlief.

		Er erwachte von einem Geräusch.

		Er fuhr aus dem Schlafe empor.

	
		
		VI.

Mamsell Laura.

		Es war heller Morgen, als er erwachte.

		Er sah nach seiner Uhr; sie zeigte wenige Minuten vor acht.

		Er sprang aus dem Bett.

		Das Geräusch war an der Gangthür seiner Wohnstube.

		Es war noch da.

		»Die alte Magd! Ich hatte zu sieben Uhr den Kaffee bestellt. Sie
will mich wecken.«

		Er kleidete sich rasch an, ging in die Wohnstube, öffnete die
Gangthür.

		Die alte Magd stand davor.

		»Es ist schon acht, Herr Criminalrath.«

		»Ich weiß es.«

		»Darf ich Ihnen Ihren Kaffee bringen?«

		»Ich bitte darum.«

		Die Magd ging.

		Er vollendete seine Toilette. Er durfte sein neues Amt nicht zu
spät antreten.

		Die Magd brachte ihm seinen Kaffee.

		Er mußte wieder bewundern, wie zierlich das Kaffeebrett
arrangirt war. Die alte Magd konnte keinen Theil daran haben.

		Sie war schon wieder fort, als er sie darnach fragen wollte.

		Gleich darauf wurde wieder an seine Thür geklopft, leise, und
ohne daß er Jemanden hatte kommen gehört.

		»Der alte Gefangenwärter,« dachte er, »der schon in dem Gange
war.«

		»Herein!« rief er.

		In das Zimmer trat wieder ein weibliches Wesen.

		Aber es war nicht wieder die alte Magd.

		Eine feine, schlanke, jugendliche Frauengestalt stand vor ihm,
mit reichem aschblonden Haar, mit hellen, leuchtenden Augen, mit
einem Grübchen in dem runden Kinn, mit Grübchen in den frischen
Wangen; das junge reizende Gesicht voll Schelmerei, bei allem dem
mit dem Anstande einer Dame, und doch wieder mit dem einfachen
Wesen und so auch in der einfachen Hauskleidung einer
Bürgerstochter.

		»Alle Wetter, hat der alte Hartmann doch eine Tochter? Ah, und
das ist die Ordnerin da unten bei dem Alten und auch hier oben bei
dem blasirten Herrn von Detting, und – ja, ja, wie konnte der
fatiguirte, hysterische Herr mit der Hexe hier lange
zusammenbleiben? Und –?«

		Waren die Betrachtungen und Fragen ihm auch in weniger als einer
Secunde durch den Kopf geflogen, er hatte keine Zeit mehr zu
weiteren.

		Er war überrascht aufgesprungen.

		Die Schöne vor ihm war über und über roth geworden.

		»Ich bitte um Entschuldigung, daß ich Sie störe,« sagte sie.

		Es war die melodische Stimme, die er am Abend in seinem
Schlafgemache gehört hatte; gestern nur leise; die nicht mehr
unterdrückte Stimme hatte jetzt einen so wunderbar bezaubernden
Klang.

		Wie sie die Worte gesprochen hatte, war ihr Erröthen
verschwunden, und die Grübchen des reizenden Gesichtes lachten und
die hellen Augen lachten mit, und ehe er ihr etwas erwidern konnte,
sprach sie weiter:

		»Aber ein wenig tragen Sie selbst die Schuld. Sie hatten sich so
fest eingeschlossen, alle drei Thüren nach dem Gange –«

		Der Criminalrath war jetzt über und über roth. Und das junge
Mädchen – oder Dame, oder wofür man sie sonst mochte ansehen wollen
– fuhr lächelnd fort:

		»Alle drei Thüren nach dem Gange, daß Niemand zu Ihnen hinein
konnte, auch ich nicht in dieses Zimmer, und da konnte ich hier
denn nicht ordnen, bevor Sie aufgestanden waren, und in Ordnung muß
das Zimmer doch sein, wenn Jemand zu Ihnen kommt.«

		Und während sie noch sprach, war sie schon mit dem Aufräumen
beschäftigt; jedes Buch wurde grade gestellt, jeder Stuhl auf
seinen rechten Platz gerückt, jedes Papierschnitzelchen vom
Fußboden aufgehoben, jedes Stäubchen mit dem sauberen schneeweißen
Staubtuche beseitigt. Und das ging Alles so flink und zierlich, und
die feinen weißen Hände bewegten sich so leicht und anmuthig, und
jede Bewegung der ganzen feinen, schmiegsamen Gestalt war so
graziös, und sie hatte dabei Zeit, auch nach etwas Anderem zu
sehen, nach ihm, dem jungen Criminalrath, mit ihren hellen Augen,
die so ungenirt neugierig ihn anblickten und dann so ungenirt
schelmisch vor sich hinlachten.

		Adalbert Huber mußte seine Augen niederschlagen; dem alten
Hartmann, der eigentlich Niemanden anzusehen schien, und der alten
Magd, die ihn nur scheu von der Seite hatte betrachten können,
hatte er wohl voll und forschend in die Augen geblickt, nur vor
diesem jungen schelmischen Dinge mußte er den Blick niederschlagen,
und er sah doch so gern schönen Frauen in die Augen; seine Braut
hatte ihn gar davor gewarnt, und ein schönes Frauenbild hatte er
hier vor sich, und die Warnung seiner Braut that es wahrhaftig
nicht; er dachte nicht an sie; er dachte an etwas Anderes.

		»Sie lacht mich aus. Sie weiß, daß der blasirte Bursch mir von
dem Spuk erzählt hat. Sie fand alle drei Thüren verschlossen. Sie
hält mich für feige!«

		Er ärgerte sich, und ärgerlich sagte er:

		»Aber was ärgere ich mich über eine kokette, übermüthige
Kammerkatze! Was anderes kann sie denn sein? Eine Nichte oder Muhme
des Alten, die, Gott weiß wo und wie, sich in der Welt
herumgetrieben hat, und nun, Gott weiß warum, hier in diesem
verborgenen Neste bei ihm ein Unterkommen suchen mußte.«

		Dann mußte er sie doch wieder ansehen, wie sie so flink und
graziös und schön war.

		Sie war mit ihrer Arbeit fertig.

		Das Zimmer war wie ein Schmuckkästchen. Ihre Augen flogen noch
umher, ob doch noch irgend ein Stäubchen zu entdecken sei. Sie fand
nichts.

		Sie trat zu dem Criminalrath.

		»Was will sie von mir?«

		»Der Herr Sekretär Weber läßt gehorsamst anfragen, ob er dem
Herrn Criminalrath hier seine Aufwartung machen, oder ob er Sie in
den Bureaus empfangen soll?«

		»Wo sind die Bureaus?« fragte der Criminalrath.

		»Unten, und wenn Sie nicht vorziehen, von dem alten Herrn
hingeführt zu werden, so stehe ich Ihnen gern zu Diensten.«

		Sie sprach die Worte mit reizender Freundlichkeit und
Zuvorkommenheit.

		»Das ist eine durchtriebene Kokette,« sagte sich der
Criminalrath »Aber – ich will es doch mit ihr aufnehmen. Meint sie
auch, ich hätte vor dem Spuk Angst gehabt, sie soll sehen, daß ich
mich vor ihr nicht fürchte.«

		»Führen Sie mich hin, mein –. Wie darf ich Sie nennen?«

		»Ich heiße Laura.«

		»Ich muß also Mamsell Laura zu, Ihnen sagen?«

		Sie rümpfte ein wenig ihre feine Nase; ihre Augen blickten
wieder ein wenig schelmisch.

		»Hm ja, Sie erweisen mir viel Ehre.«

		Sie knixte höflich.

		»Wie die beste Kammerzofe,« sagte sich der Criminalrath.

		Er verließ mit ihr das Zimmer.

		»Sie sind,« fragte er sie im Gehen, »eine Verwandte des
Gefangenwärters Hartmann?«

		»Seine Muhme.«

		»Sind Sie schon lange hier?«

		»Seit ungefähr vierzehn Tagen.«

		Sie sprach es etwas zögernd.

		»Hm,« sagte sich der Criminalrath, »nur vierzehn Tage hat mein
Herr Vorgänger es mit ihr aushalten können?«

		»Sie führen Ihrem Onkel die Wirthschaft?« fragte er seine
Begleiterin wieder.

		»Der alten Christine wurde es allein zu schwer,« antwortete
sie.

		Sie hatten die Bureaus erreicht.

		Sie befanden sich in einem Gange, gegenüber dem, in welchem die
Wohnung des alten Hartmann lag.

		»Hier!« sagte Mamsell Laura.

		Er trat in das Zimmer, vor dem sie standen.

		Es war das Arbeitszimmer des Dirigenten der Behörde, also jetzt
das seinige.

		Der älteste Sekretär der Behörde stand darin, in schwarzem Frack
und weißer Halsbinde, den Hut in der Hand, seinen neuen Chef zu
empfangen, dessen Ankunft der alte Hartmann dem gesammten
Beamtenpersonal angekündigt hatte.

		In einem Nebenzimmer warteten die übrigen: Beamten. Der Sekretär
stellte sie dem neuen Dirigenten vor.

		Es waren eben meist alte und altgediente »Subalternbeamte« und
»Unterbediente«, wohl meist »zwölf Jahre gediente
Unterofficiere«.

		Dem Criminalrath fielen nur zwei auf, der alte Hartmann, den er
schon kannte, und dessen finsteres, kaltes und unbewegliches
Gesicht er jetzt bei hellem Tage erst recht darauf ansehen mußte,
ob man ihm trauen könne, und ein hübscher, schlanker Mann in
mittleren Jahren, mit dem ansprechendsten, offensten und
ehrlichsten Gesichte von der Welt, den der alte Sekretär ihm als
den, zugleich zur besonderen Dienstleistung bei dem Herrn
Criminalrath bestimmten Gerichtsdiener Braun vorstellte, vor dem
allein unter den sämmtlichen Beamten der Herr von Detting ihn
gewarnt hatte.

		Der Criminalrath zuckte unwillkürlich auf, als der Sekretär den
Namen nannte.

	
		
		VII.

Entdeckungen auf dem Weißenstein.

		Es war später Mittag geworden, als der
Criminalrath die Uebernahme seines neuen Amtes vollständig beendigt
hatte.

		Nach der Vorstellung der Beamten mußte ihm die Kasse übergeben
werden; dann mußte er die Geschäfts-Journale und Bücher durchsehen,
dann die Geschäftsräume besichtigen; dann waren die Gefängnisse zu
visitiren.

		Die Gerichts- und Gefängnißlocalitäten waren in einem ehemaligen
Nonnenkloster.

		Es war ein weitläufiges Gebäude, aus mehreren langen und
kleineren Flügeln bestehend. In der Mitte lag die alte Kirche, nach
welcher sämmtliche Flügel zusammenliefen. Rechts von der Kirche
dehnte sich, in grader Fluchtlinie mit ihr, der längste Flügel des
Gebäudes aus; in ihm befanden sich zu ebener Erde die
Geschäftsräume des Gerichts, so wie die Wohnungen des ersten
Gefangenwärters, des finsteren Hartmann, der zugleich Kastellan für
diesen Flügel war.

		Im ersten Stock war die Wohnung des Gerichtsdirigenten, aber nur
soweit er bewohnt war, und das war er nur soweit er bewohnbar war.
Den größeren Theil der dort befindlichen ehemaligen Klosterzellen
hatte man, weil man ihrer nicht bedurfte, verfallen lassen, oder es
wurden Vorräthe verschiedener Art, oder auch alte Acten darin
aufbewahrt. In den Souterrains waren die Gefängnisse.

		Die anderen Flügel des alten weitläufigen Gebäudes liefen zwar,
wie wir schon sagten, sämmtlich auf die, in solcher Weise einen
Mittelpunkt für sie bildende Kirche zu, lagen also fächerartig,
waren aber im Uebrigen so unsymmetrisch und ungleich zusammen und
durcheinander geworfen, daß man leicht erkannte, wie sie nach dem
jedesmaligen Bedürfnisse des Klosters in verschiedenen, vielleicht
Jahrhunderte aus einander liegenden Zeiträumen und nach dem
verschiedenen Geschmack der Erbauer oder Erbauerinnen so ungleich,
bald kurz, bald lang, bald zwei-, bald dreistöckig, bald mit
höheren, bald mit niedrigeren Fenstern, bald mit Zinnen, bald mit
spitzen Dächern, mit oder ohne Thürmchen, mit oder ohne Erker und
Vorbaue, entstanden waren.

		Diese verschiedenen Flügel wurden bewohnt von den übrigen
Beamten der Gerichtsbehörde, sowie von einigen Gewerbetreibenden,
die sich schon seit dem Bestehen des Gerichtes hier angesiedelt
hatten, um für die Lebensbedürfnisse der Beamten, der Gefangenen
und der kleinen Garnison des Weißensteins zu sorgen.

		Eine ganze Colonie bewohnte den Weißenstein.

		Zwischen den verschiedenen Flügeln des Gebäudes befanden sich
übrigens mehrere größere und kleinere Höfe, die theils zu Gärten
eingerichtet waren, theils zu allerlei Haushaltungs- und
Wirthschaftszwecken benutzt wurden.

		Das Ganze war, wie wir früher bemerkten, von einer großen alten
Umfassungsmauer umzogen.

		Dies jedoch mit einer Ausnahme.

		Der Weißenstein war, wie wir gleichfalls schon sagten, auf einer
Anhöhe erbaut. Unmittelbar unter dieser Anhöhe lief ein breiter,
schiffbarer Strom, und auf der Stromseite war sie ein einziger
senkrecht in das Wasser sich hinablassender großer Fels. Auf diesem
Felsen war die Mauer eines der alten Klosterflügel errichtet.

		Es war die Mauer der Rückseite des langen Flügels, in welchem
die Gerichts- und Gefängniß-Räume sich befanden.

		Der Criminalrath, der in dunkler Nacht angekommen war und
seitdem noch keine Veranlassung gehabt hatte, die Umgebung des
Weißensteins sich genauer anzusehen, entdeckte den breiten Strom
erst bei dem Besuche der Gefängnisse. Sehen konnte er ihn zwar
nicht durch die hoch liegenden, schmalen und niedrigen und mit den
starken eisernen Gittern versehenen Fenster der Gefängnißzellen.
Aber er hörte in den Zellen deutlich das Plätschern und Anschlagen
der Wellen unten an der Felsenmauer.

		Es war eine Entdeckung, die den Criminalrath stutzig machte; er
wußte selbst nicht, warum.

		Noch eine andere Entdeckung fiel ihm bei dem Besuche der
Gefängnisse auf. Sie lagen nicht, wie die früheren Klosterzellen in
den Geschossen über dem Erdboden, an langen, graden Gängen, Thür
bei Thür, und Thür und Thür einander gegenüber; in den tiefen
Souterrains liefen die einzelnen Gänge vielmehr kurz und
abgebrochen bald rechts, bald links, fast wie im Zickzack hin und
her, und in einem solchen kurzen Gange lagen bald ein paar Thüren
neben einander und auch wohl einander gegenüber, manchmal war auch
in dem ganzen Gange nur eine einzige Thür zu finden.

		Der Grund dieses unregelmäßigen Durcheinanderbaues war, daß die
Räume da unten wohl nur nach und nach und zu den verschiedensten
Zwecken des Klosters ausgebaut waren. Die meisten Räume waren wohl
ursprünglich zu Vorrathskellern bestimmt gewesen, andere gewiß auch
für Anderes, und ganz Unrecht hatte die Sage wahrscheinlich nicht,
wenn sie von unterirdischen Kerkern und Verließen, und dabei von
eingemauerten Nonnen und sonstigen Geheimnissen und Schrecken der
Klöster, besonders der Nonnenklöster aus früheren und selbst aus
späteren Zeiten erzählte.

		Die genannte bauliche Einrichtung der Souterrains machte es
jedenfalls schwierig, da unten sich zurecht zu finden. Die
Dunkelheit, namentlich in den Gängen, trug dazu bei. Sie erhielten
von außen nur sparsames Licht, meist nur aus einem Winkel oder
einer Seitennische; man konnte sie daher ohne Laterne nicht
betreten. Die Gefängnißräume selbst waren heller; sie hatten wohl
meist, seitdem sie zu ihrem gegenwärtigen Zwecke dienten, oben in
der Mauer, fast unmittelbar unter der Decke, ziemlich helle Fenster
erhalten.

		In den Gängen war der Criminalrath in einem der erhellten Winkel
an das Fenster getreten, vielleicht um zu prüfen, ob das alte
eiserne Gitterwerk fest sitze.

		Er warf zufällig einen Blick durch das Fenster in das Freie. Er
blickte über die kahle Haidefläche, die den Weißenstein von allen
Seiten umgab. Aber auf einmal blieb sein Auge an einem Gegenstand
mitten in dieser Fläche haften. Es war eine Fichte, die er schon am
Morgen gesehen hatte, am Morgen, als er in seinem Wohnzimmer am
Fenster gestanden und in das öde Land hineingeschaut hatte. Der
Baum hatte so einsam dagestanden, der einzige in der weiten Ebene,
er hatte so traurig dagestanden, die Zweige zu Boden gesenkt,
selbst die Spitze melancholisch geneigt. Und gerade so stand die
Fichte da, wie der Criminalrath jetzt unten in den Souterrains sah,
eben so einsam, eben so traurig, genau und ganz in derselben
Richtung.

		»Ich stehe hier unmittelbar unter meinem Wohnzimmer,« sagte er
sich, und es knüpften sich Gedanken daran, die ihm nicht recht klar
werden wollten, denen er sich doch nicht wieder entziehen konnte.
Er sagte nichts, aber er merkte sich den Gang und den Winkel, so
sicher oder unsicher, wie es in dem Knäuel und Gewirre der Gänge
und Winkel da unten möglich war.

		Oben in seinem Zimmer vergewisserte er sich vollständig von der
Richtigkeit seiner Entdeckung. Er war hier über jenen
Gefängnißräumen, in dem Wohnzimmer, in dem Schlafgemache, in dem
sein Amtsvorgänger, der blasirte Herr von Detting, es hatte
knistern und knastern gehört, den modrigen Erdgeruch verspürt, aus
dem er die weiße Gestalt zu sich hatte hervorkommen gesehen. In
demselben Gemache schlief er, der Criminalrath, jetzt.

		Er stand am Fenster und sann über das Alles nach, als an seine
Thüre geklopft und diese in dem nämlichen Augenblicke geöffnet
wurde. Er wandte sich um.

		Mamsell Laura war eingetreten.

		Sie sah schelmischer aus, als er sie bisher gesehen hatte, sie
knixte aber auch graziöser und der Criminalrath sagte sich mit
einer Art Schrecken:

		»Die wird mit jeder Stunde hübscher! Wie soll das enden?«

		»Es ist bald Eins,« sagte sie. »Befehlen Sie, daß ich Ihren
Tisch besorge? Der Herr von Detting speiste auch um Eins.«

		»Wenn Sie so gütig sein wollen,« sagte der Criminalrath.

		Sie lachte.

		»Ich bin ja zu Ihrer Bedienung da.«

		Ihre zierliche Gestalt schlüpfte aus dem Zimmer.

		Der Criminalrath dachte nur noch an diese Gestalt.

		»Die könnte Einem ja in das Herz hineinschlüpfen! – Emilie! Ich
muß wahrhaftig bald Anstalten zu der Hochzeit machen! Aber hierher
sollte ich meine Frau bringen? Es thäte nicht gut – hm, hm, die
arme Emilie in diese Einöde! Nun, ich bekomme auch in dem ersten
Vierteljahre keinen Urlaub zu der Hochzeitsreise, und dann –?«

		Mamsell Laura kam zurück, mit den Geräthschaften zum Decken des
Tisches.

		Sie deckte ihn; sie war dabei wieder so flink und schön und
anmuthig.

		»Deckten Sie dem Herrn von Detting auch den Tisch?« fragte er
sie.

		»Die alte Christine that es,« war ihre leichte Antwort.

		»Ah, und warum mir dieser Vorzug?«

		»Warum wäre das ein Vorzug für Sie?«

		»Ein so schönes Kind –«

		Aus ihren hellen Augen schoß wie ein Blitz ein Blick des Stolzes
und des Zornes auf ihn.

		In der halben Secunde darauf schwebte auf ihren Lippen ein
freundliches, schelmisches Lächeln und eine schnippische Frage.

		»Herr Criminalrath, spricht so der neue Chef mit seiner
Aufwärterin?«

		Adalbert Huber wurde dunkelroth.

		»Das ist ein Satan der Koketterie!«

		Aber er hatte doch keine Antwort für sie.

		Er machte ein paar Schritte durch das Zimmer; dann stellte er
sich an das Fenster und schaute hindurch.

		»Sind Sie mir böse geworden, Herr Criminalrath? Seien Sie es
nicht mehr!«

		Sie sprach so bittend.

		Er mußte sich doch nach ihr umwenden.

		Sie hatte Messer und Gabel niedergelegt, und blickte nur nach
ihm.

		»Nein, nein!« rief er.

		Sie ordnete schweigend weiter den Tisch. Dann verließ sie rasch
das Zimmer.

		»Was für ein sonderbares Wesen ist denn das?« fragte sich der
Criminalrath. »Ist sie doch mehr als eine bloße Kokette? Ich muß es
erfahren. Sie wird ja wiederkommen.«

		Aber sie kam nicht wieder. Die alte Christine brachte ihm die
Suppe, dann die anderen Gerichte, wechselte die Teller dazu.

		Die Alte war stumm.

		Der Criminalrath durfte keine Frage nach der schönen Mamsell
Laura an sie haben und hatte keine. Es war ihm doch nicht
recht.

	
		
		VIII.

Gefahren der Koketterie.

		Nach Tisch machte der Criminalrath einen
Spaziergang. Er war es gewohnt. Er hatte ihn gemeinschaftlich mit
seiner Braut gemacht. Jetzt mußte er ihn allein antreten.

		Er hatte ja auch so allein und einsam bei Tische gesessen, seit
langer Zeit zum ersten Male. Er war hier überhaupt so allein und er
wollte sich verlassen vorkommen. Er war verstimmt. Alles verstimmte
ihn. Auch der Besuch in den Gefängnissen war kein angenehmer
gewesen. Alle die Verbrecher da unten in den tiefen, dunklen
Kellern! Männer und Weiber! Und sie waren fortan sein täglicher
Umgang, fast ausschließlich! Und seine Sorge und seine Arbeit
dabei.

		Auch sein Spaziergang war zum Theil ihnen gewidmet. Den
Weißenstein in seinem Innern, namentlich auch die Gefängnisse,
hatte er am Morgen kennen gelernt. Er wollte sich auch die Lage von
außen betrachten.

		Der Weißenstein hatte zwei Ausgänge, den durch das große Thor,
durch das der Criminalrath am gestrigen Abende gekommen war, ein
kleines Pförtchen auf der anderen Seite, ziemlich dem Thore
gegenüber.

		Auch an diesem Pförtchen stand eine Schildwache; dem Soldaten
war aber nicht der Schlüssel dazu anvertraut; dieser war nur im
Besitze des ersten Gefangenwärters, des alten Hartmann.

		Der Criminalrath verließ die Mauern des Weißensteins durch das
große Eingangsthor. Durch Umgehen der Mauern mußte er ja zu dem
kleinen Pförtchen kommen.

		Sein besonderer Zweck war zugleich, sich auch von außen zu
überzeugen, wie die Gefängnißräume gerade unter seinem Wohn- und
Schlafzimmer gelegen seien.

		Er konnte diesen Zweck nur halb erreichen. Der Weißenstein lag
dort mit seinen Mauern unmittelbar an dem Strome und der
Criminalrath hätte seine Beobachtungen nur aus dem Wasser oder
jenseits desselben anstellen können. Er fand aber kein Fahrzeug, um
hinauf oder hinüber zu kommen.

		Während er darnach suchte, fand er etwas Anderes; vielleicht
wurde auch er gefunden.

		Er war in der Nähe des kleinen Hinterpförtchens. Er ging dort
auf einem Wall, der zwischen den Mauern des Weißensteins und dem
Strome sich hinzog. Der Strom krümmte sich dort, somit auch Wall
und Mauer.

		Bei einer Krümmung der Mauer stand Mamsell Laura vor dem
einsamen Spaziergänger.

		Sie war in tiefen Gedanken, sie erschrak, als sie ihn sah, wußte
nicht, sollte sie zurückkehren, an ihm vorübergehen, bei ihm stehen
bleiben.

		»Oder scheint das nur Alles so?« fragte sich der junge Rath.
»Ist das auch blos Koketterie? Berechnung? Was könnte sie denn mit
mir, von mir wollen? Aber was will die Koketterie? Sie will eben
nur kokett sein, gefallen!«

		Er hielt sie dennoch an.

		»Ich suche mich hier zu orientiren,« sagte er. »Könnten Sie mir
die Lage der Gefängnisse angeben?«

		Sie lächelte wieder.

		»Die Gefängnisse sind nicht mein Departement.«

		Sie sprach die Worte mit einem solchen Uebermuthe, daß der Herr
Criminalrath zwischen Verlegenheit und Aerger schwankte; aber der
Uebermuth war ja einerseits nur der eines Kammerkätzchens und
anderseits von einem so reizenden Lächeln begleitet, daß Adalbert
Huber sich wenigstens nicht unwillig von ihr entfernen konnte.

		Sie fuhr auch auf der Stelle freundlich fort:

		»Aber in der Einsamkeit dieses alten, traurigen Nestes muß man
sich nach jeder möglichen Unterhaltung umsehen, und da kann ich dem
Herrn Criminalrath denn auch von den Gefängnissen berichten.«

		»Die Gefängnisse könnten Ihnen eine Unterhaltung gewähren?«
fragte der Criminalrath.

		»Warum nicht? Man spricht hier ja meist nur von ihnen. Sie
scheinen hier die Hauptsache zu sein. Auch für den Herrn
Criminalrath selbst.«

		»Freilich,« sagte der Criminalrath, »zu meinem Departement
gehören sie.«

		»Also,« lächelte sie, »erlauben der Herr Criminalrath, daß ich
Sie zu Ihrem Departement führe.«

		»Lasse ich mich,« fragte sich der Criminalrath, »nicht doch zu
weit mit dieser Zofe ein? Sie fängt schon an, sich mir
gleichstellen zu wollen!«

		Und er war der Chef hier, und sie die Verwandte und Dienerin
seines Gefangenwärters!

		»Aber sie war so hübsch – nein, so schön,« mußte er sich
sagen.

		»Sie ist fast eine elegante Erscheinung, und wenn man nicht
wüßte, daß sie die Nichte des alten Hartmann ist und wahrscheinlich
in irgend einem guten Hause als Kammerjungfer gedient hat, was
freilich Alles an ihr erklärt –«

		»Hier, Herr Criminalrath,« sagte die schöne Nichte seines
Gefangenwärters, die mehr als sein Departement seine Gedanken
beschäftigte, »hier beginnen die Gefängnisse, wenigstens auf dieser
Seite. Aber Sie sehen, wo ihr Anfang ist, stehen wir hier auch
schon an dem Ende.«

		Wo sie standen, hörte der Wall auf, der das Gebäude von dem
Strome trennte, und der Fels, auf dem hier die alten Klostermauern
ruhten, fiel senkrecht in das Wasser hinab.

		»Und wo ist,« fragte der Criminalrath, »drüben das Ende, oder
auch der Wiederanfang?«

		»Wo Fels und Wall enden, oder auch wieder anfangen.«

		»Die armen Gefangenen,« setzte Mamsell Laura hinzu, »haben also
aus ihren dunklen Gefängnissen keine andere Rettung, als in die
Tiefe des Stromes.«

		»Die armen Gefangenen, sagen Sie?« fragte der
Criminalrath.

		Sie sah ihn mit einem rasch aufzuckenden Blitze ihrer Augen
an.

		»Sie waren doch heute in den Gefängnissen, Herr
Criminalrath?«

		»Sie wissen es.«

		»Und Sie kamen nicht mit tiefem Mitleid für die Unglücklichen
zurück, die Sie dort antreffen mußten?«

		»Teufel!« wollte der Criminalrath wieder ärgerlich in sich
hineinfluchen.

		Aber er antwortete etwas verwirrt:

		»Gewiß, gewiß, und ich freue mich, daß auch Ihnen hier das
Mitleid für jene Unglücklichen nicht entschwunden ist. Alte
Gefangenwärter pflegen –«

		Sie unterbrach ihn eifrig:

		»Sie thun meinem Oheim Unrecht, Herr Criminalrath. Er ist trotz
seines finsteren Aussehens ein sehr braver Mann, der Ihre volle
Achtung verdient.«

		»So hat ihn mir auch der Herr von Detting empfohlen,« sagte der
Criminalrath.

		In den Augen der Mamsell Laura zuckte es wieder, aber anders,
als vorhin, und um ihre Lippen gewahrte der Criminalrath ein leises
Aufzucken, das ihm wie Schmerz auszusehen schien.

		»Was hat sie denn jetzt auf einmal wieder?« fragte er sich. »War
es die plötzliche Erinnerung an den Herrn von Detting? Hatte sie
mit ihm etwas gehabt? Aber was geht es mich denn an?«

		Er sagte sich das, als wenn er eifersüchtig wäre.

		»Fanden Sie es hier immer einsam und traurig?« fragte er
sie.

		Sie lachte wieder.

		»Wie kommen Sie zu der Frage?«

		»Sie sprachen vorhin von der Einsamkeit in diesem traurigen
Neste.«

		»Sprach ich?« fragte sie träumend, oder wie träumend. Wer konnte
es bei dieser Mamsell Laura wissen?

		Der Criminalrath hatte schon wieder eine andere Frage an
sie.

		»Sie waren wohl früher an einem angenehmeren Orte?«

		Sie antwortete ihm daraus gar nichts.

		Sie war auf einmal wieder erschrocken.

		»Mein Gott, wenn man mich hier mit Ihnen sähe!«

		Und damit sprang sie fort von ihm, wie ein aufgescheuchtes
Reh.

		Sie waren in der Nähe des kleinen Hinterpförtchens. Es stand nur
angelehnt. Sie sprang hindurch, warf es hinter sich zu, verschloß
es auf der anderen Seite.

		Der Criminalrath stand etwas verdutzt vor der Thür, die im
eigentlichsten Sinne des Wortes ihm vor der Nase zugeschlossen
war.

		»Die abscheuliche Kokette!« rief er, und zwar diesmal entrüstet.
»Was will sie mit mir? Was bildet sie sich denn ein? – Nein, nein,
meine liebe, gute Emilie, sie wird Dir nicht gefährlich! Aber die
Person hatte den Schlüssel zu dem Pförtchen; sie hatte schon vorher
aufgeschlossen, den Schlüssel stecken lassen! Das ist Unordnung!
Der Schlüssel kann nur dem alten Hartmann anvertraut sein. Er muß
besser auf ihn achten; sie darf ihn nicht mehr in die Hände
bekommen. Und was hatte sie hier überhaupt zu machen?«

		Er schritt im Aerger rasch dem großen Eingangsthore zu, durch
das er den Weißenstein verlassen hatte.

		Als er durch das Thor in den schmalen Hof vor dem alten
Klostergebäude trat, fiel sein erster Blick wieder auf Mamsell
Laura.

		Sie hatte unmittelbar neben der hohen Eingangsthür in das
Gebäude eine Blumenetagère aufgestellt oder aufstellen lassen. Sie
ordnete die Blumen darauf mit aller ihrer Anmuth.

		Adalbert Huber hatte recht trotzig an ihr vorbeigehen
wollen.

		Sie sah ihn freundlich an.

		»Nicht wahr, Herr Criminalrath, meine Blumen sind schön?«

		»Aber Sie sind schöner, Mamsell Laura, weit, weit, so unendlich
schöner!«

		Er hätte es ihr gerne zurufen mögen. Aber er konnte es auf
einmal nicht. Etwas in seinem Innern sagte ihm: »Du störst durch
das fade Compliment ihr Glück. Und sie ist so glücklich, und ich
soll durch meine Theilnahme ihr Glück erhöhen; ihr Blick bittet so
innig darum.«

		»Und sie machen Ihnen wohl recht viele Freude, Mamsell Laura?«
sagte er.

		»O gewiß,« rief sie herzlich zurück, »und noch mehr freut es
mich, wenn sie Ihnen Freude machen.«

		Und die Worte gaben dem Criminalrath einen Stich in das
Herz.

		»Aber nein, nein, Emilie! Ich bleibe Dir treu!«

		Er wollte in das Haus gehen.

		Er mußte doch wieder stehen bleiben.

		»Ah, Herr Criminalrath, über meine Blumen hätte ich beinahe
Ihren Kaffee vergessen. Sie trinken doch des Nachmittags
Kaffee?«

		»Ich bitte darum,« sagte er wieder.

		»In Ihrem Zimmer da oben, oder in Ihrem Bureau?«

		Er sann darüber nach.

		»Der Herr von Detting,« fuhr sie fort, »trank ihn oben. In der
Amtsstube schicke es sich nicht, meinte er. Er war ein Pedant.«

		»So werde sich ihn im Bureau trinken,« wollte Adalbert Huber
sagen, um in den Augen der Mamsell Laura nicht als Pedant zu
gelten. Aber ehe er es sagen konnte, sprach sie schon wieder.

		»Und in Ihr Zimmer könnte ich ihn bringen; in die Bureaus darf
ich nicht kommen.«

		»Und Sie brächten ihn mir gern?« fragte mit hellem Entzücken der
Criminalrath.

		»Gewiß, Herr –«

		»Herr Criminalrath!« hatte sie sagen wollen.

		Sie fuhr plötzlich erschrocken zurück; ihr Schreck war diesmal
keine Verstellung.

		Aus der hohen Thür, vor der sie standen, trat der Gerichtsdiener
Braun mit seinem offenen und ehrlichen Gesichte so plötzlich und
wie zur abgepaßten Zeit, als wenn er schon lange hinter der Thür
gestanden und gehorcht und gerade diesen Moment abgewartet
hätte.

		»Ich wollte dem Herrn Criminalrath gehorsamst melden, daß die
Post angekommen ist und die Unterschriftssachen fertig sind.
Befehlen der Herr Criminalrath die Sachen in das Bureau oder in Ihr
Wohnzimmer?«

		»Der Schurke hat uns belauscht!« mußte sich der Criminalrath
sagen. »Gebe ich ihm nach, so hat er mich. Und wenn ich ihr
nachgebe –? Verdammte Situation!«

		Er wurde daraus erlöst, freilich, wie sich bald ausweisen
sollte, in eigenthümlicher Art.

		Draußen vor dem großen Eingangsthore war der Huf eines Pferdes
laut geworden. Die Schildwache hatte durch das Schiebfensterchen
geschaut, dann das Thor geöffnet.

		Ein Gendarm ritt in den Hof, neben dem Pferde einen Gefangenen
führend, dem die beiden Hände zusammengeschlossen waren.

		Alle Drei blickten nach dem Thore, der Criminalrath, Mamsell
Laura, der Gerichtsdiener Braun.

		Mamsell Laura wurde leichenblaß; sie mußte sich an der
Blumenetagère anhalten, um nicht umzusinken.

		Durch das ehrliche Gesicht des Gerichtsdieners flog ein
errathendes, dann höhnisches Lächeln.

		Der Criminalrath sah auf die Eine, auf den Anderen, suchte zu
errathen, wurde irrer und irrer, sah sich wieder den, wie ein
schwerer Verbrecher geführten und gefesselten Gefangenen an.

		Niemand sprach ein Wort.

		Der Gendarm war mit dem Gefangenen näher gekommen.

		»Der Herr Criminalrath!« wies ihn der Gerichtsdiener an den
neuen Chef auf dem Weißenstein.

		Der Gendarm überreichte diesem seine Papiere.

		Es waren sein Transportzettel und ein Schreiben eines
benachbarten Gerichtsamtes, das den Gefangenen an die
Criminalbehörde zur Führung der Untersuchung ablieferte.

		Der Criminalrath erbrach und las sofort das Schreiben. Der
mitkommende Gefangene, stand darin, sei dringend eines in der
vergangenen Nacht verübten bedeutenden und verwegenen Diebstahles
verdächtig; die über den Thatbestand aufgenommenen Verhandlungen
würden mit der nächsten Post nachfolgen.

		Der Criminalrath mußte sich noch einmal den Gefangenen
ansehen.

		Es war ein Mann in mittleren Jahren, gekleidet wie die Landleute
der Gegend; an seiner Erscheinung und seinem Wesen und Benehmen
zeigte sich nichts Besonderes; von einem frechen Diebe sah man ihm
nichts an, und wenn etwas an ihm auffallen konnte, so war es etwa
eine gewisse verlegene Scheu, die sich in seinen Blicken aussprach,
und die ihn veranlaßte, die Augen fortwährend zu Boden gesenkt zu
halten.

		Der Criminalrath wollte von ihm sich wieder nach Mamsell Laura
umsehen, die der Anblick des Menschen wie auf den Tod erschreckt
hatte. Sie war nicht mehr da; sie war rasch in das Haus
gegangen.

		Der Criminalrath ging gleichfalls hinein. An seinen Kaffee
dachte er nicht mehr. Er begab sich in sein Geschäftszimmer.

		Der Gerichtsdiener mit dem Gendarmen und dem Gefangenen folgte
ihm.

	
		
		IX.

Der neue Gefangene.

		Die Absicht des Criminalraths war, den
Gefangenen sofort zu verhören. Zwischen dem Menschen und der
schönen Nichte des Gefangenwärters mußte irgend eine Beziehung
bestehen. Er mußte wissen, was es war.

		Seine Klingel rief den Gerichtsdiener Braun herein, der ihm den
Sekretär als Protokollführer rufen sollte.

		Braun trat mit sichtlicher Verlegenheit ein.

		Wollte er diese zeigen?

		»Bitten Sie den Herrn Sekretär zu mir,« sagte ihm der
Criminalrath.

		Braun hatte etwas zu sagen, konnte das Wort nicht finden, stand
zögernd.

		»Haben Sie mich nicht verstanden?« fragte ihn der
Criminalrath.

		Der Mann nahm sich zusammen. Man sah in seinem offenen,
ehrlichen Gesichte den Kampf, den es ihm kostete.

		»Herr Criminalrath, wollen Sie mir vorher einige Augenblicke
Gehör schenken?«

		»Was hätten Sie mir zu sagen?« erwiderte ihm der
Criminalrath.

		Er sprach die Worte kurz, strenge. Er war einmal eingenommen
gegen den Mann, vor dem sein Amtsvorgänger ihn gewarnt hatte, den
er selbst als Horcher ertappt zu haben glaubte, an dem ihm dann
gerade das offene, ehrliche Gesicht als Maske erschien.

		Braun gewahrte leicht die Stimmung seines Vorgesetzten gegen
ihn. Er sprach ruhig weiter:

		»Herr Criminalrath, mit diesem Gefangenen hat es eine ganz
besondere Bewandtniß.«

		»Ich hoffe, es durch das Verhör mit ihm zu erfahren.«

		»Dürfte ich es Ihnen nicht vor dem Verhöre mittheilen?«

		Die Bitte war nicht zurückzuweisen. Der Inquirent muß jede
Aufklärung für die Untersuchung annehmen.

		»Sprechen Sie.«

		»Der Gefangene war schon in der heutigen Nacht hier.«

		»Was verstehen Sie unter hier?«

		»Hier auf dem Weißenstein; vielleicht in diesem Hause;
jedenfalls auf dem Hofe.«

		»Woher haben Sie Ihre Wissenschaft?«

		»Ich selbst sah ihn.«

		»Erzählen Sie.«

		»Es war nach Mitternacht, schon zwischen zwei und drei Uhr
Morgens. Er war mit zwei anderen Personen unten auf dem Hofe. Nach
zehn Minuten entfernten sie sich alle drei wieder.«

		»Mit wem, bei wem waren sie hier?« fragte der Criminalrath.

		Der Gerichtsdiener antwortete nicht. Er sann nach.

		»Warum antworten Sie mir nicht?« sagte der Criminalrath.

		Braun nahm sich noch einmal zusammen.

		»Der Herr Criminalrath sind eingenommen gegen mich.«

		»Ich? Gegen Sie? Sie irren sich.«

		Der Mann schwieg.

		Der Criminalrath fuhr strenge fort:

		»Was Sie mir mittheilen wollen oder wollten, ist für Sie
entweder eine Amtssache oder nicht. Ist es eine, so werden Sie
durch Verletzung Ihrer Amtspflicht verantwortlich. Ist es keine, so
will ich Ihre Privatgeheimnisse nicht wissen.«

		Der Mann stand noch einen Augenblick nachsinnend. Dann sagte er
rasch:

		»Der Herr Criminalrath befahlen mir, den Herrn Sekretär
herzurufen?«

		»Ja.«

		Der Diener ging.

		Der Criminalrath war doch unruhig geworden.

		»Ist der Mensch ehrlich oder ein Schuft? Er wollte das Mädchen,
die Laura, anklagen! Sollte sie auch die drei Menschen in der Nacht
hereingeführt haben? Aber zu welchem Zwecke, zu wem? Den Schlüssel
zu dem Hinterpförtchen hat sie. Etwas Besonderes ist es mit ihr!
Aber der Mensch, der Braun, hat ein zu ehrliches Gesicht, als daß
man ihm trauen könnte; ich bin der Einzige nicht, der ihm nicht
trauen durfte, und belauschte er mich nicht mit ihr? – Ich hätte
ihn doch weiter fragen sollen. Jetzt kann ich nicht mehr.«

		Der alte Sekretär trat ein.

		Der alte chablonenmäßige Geschäftsmann hatte den zu verhörenden
Gefangenen gleich mitgebracht.

		Das Verhör wurde abgehalten.

		Martin Stiehler nannte sich der Gefangene; er sei ein Weber aus
Schlesien; er nannte den Ort; es war ein unbekanntes Dorf. Hier in
die Gegend wollte er gekommen sein, um Arbeit zu suchen; in seiner
Heimat müßten die Weber verhungern. Er sei unschuldig, habe kein
Verbrechen begangen. Am heutigen Morgen, früh, kurz nach
Sonnenaufgang, sei er am Strom hinausgegangen; gleich hinter einem
Dorfe, etwa anderthalb Stunden von hier, seien auf einmal die
Bauern hinter ihm her gerannt, hätten ihn ergriffen, ihm
vorgeworfen, er habe, mit noch zwei Anderen, im Dorfe gestohlen,
und ihn zu dem nächsten Amtsgerichte gebracht, das ihn hieher habe
transportiren lassen.

		Vor Ankunft der Acten über den Thatbestand war nicht weiter mit
ihm zu verhandeln. Der Criminalrath hatte gleichwohl noch ein paar
Fragen an ihn.

		»Seit wann er sich hier in der Gegend aufhalte?«

		»Seit gestern,« war die Antwort.

		»Ob er schon früher hier gewesen sei?«

		»Noch niemals.«

		»Ob er nicht schon einmal auf dem Weißenstein gewesen sei?«

		Der Sekretär horchte auf bei der Frage.

		Der Gefangene wurde sichtlich verlegen.

		»Nein,« sagte er zögernd.

		Das verlegene Zögern, die Verwirrung des Menschen im Blick, im
Ton der Stimme, im Niederschlagen der Augen machte für den
Inquirenten wie für den erfahrenen Sekretär das Nein zu einem
Ja.

		Der Sekretär sah den Criminalrath verwundert an.

		»Weiß der neue Chef denn mehr von hier, als wir?«

		Der Criminalrath fand es gerathen, nicht weiter zu fragen. Er
brach das Verhör ab und ließ den Gefangenen vorläufig in ein
Vorzimmer führen.

		Er mußte mit sich überlegen.

		Es war ihm durch die paar Fragen, eigentlich blos durch die
letzte, Mancherlei klar geworden.

		Der Gerichtsdiener Braun hatte ihn nicht belogen.

		Braun hatte mit der vollen Wahrheit zurückgehalten, mit
Rücksicht auf die Nichte Hartmann's, die schöne Laura, und er hatte
einen Grund dafür nur darin haben können, daß er schon jetzt an
irgend eine intime Beziehung zwischen dem Criminalrath und der
schönen Mamsell glaubte.

		Andererseits mußte die Anwesenheit des Verhafteten auf dem
Weißenstein in der vergangenen Nacht eine Beziehung zu der Mamsell
Laura haben.

		Endlich war klar, daß Braun von seinem Geheimnisse dem Sekretär
noch nichts mitgetheilt hatte.

		Dagegen waren dem Criminalrath folgende Momente unklar:

		Was hatte dem Gerichtsdiener Braun ein Recht gegeben, schon
gleich am ersten Tage seines, des Criminalrathes, Hiersein, jenes
intime Verhältniß zwischen ihm und Laura zu argwöhnen? Blos das
Lauschen vorhin an der Hausthür? Oder auch ein ähnliches Verhältniß
schon zwischen Laura und dem Herrn von Detting? Oder war die schöne
Mamsell etwas noch Schlimmeres, als eine bloße arge Kokette, und
das schon bekannt?

		Endlich, war Braun doch ein ehrlicher Mensch?

		»Herr Sekretär,« sagte der Criminalrath zu dem alten Herrn, »ist
der Gerichtsdiener Braun schon lange auf dem Weißenstein?«

		»Seit etwa einem Jahre, Herr Criminalrath.«

		»Ist er ein brauchbarer Beamter?«

		»Ein außerordentlich brauchbarer.«

		»Auch ein zuverlässiger?«

		»Auch das, Herr Criminalrath.«

		»Kennen Sie keinen Fehler an ihm?«

		»Hm, er macht gern den Ankläger.«

		»Durch falsche oder wahre Angaben?«

		»Auf Unwahrheiten hat ihn wohl noch Keiner ertappt. Aber –«

		»Aber, Herr Sekretär?« »Das Angeben liebt nicht Jedermann«

		»Warum setzen Sie das hinzu?«

		»Ihr Herr Amtsvorgänger zum Beispiel war deshalb dem Braun nicht
gewogen.«

		»Nur deshalb nicht?«

		»Ich wüßte keinen anderen Grund.«

		»Hm, Herr Sekretär, dürfen Sie mir sagen, was den Herrn von
Detting bewog, so dringend seine Versetzung von hier zu
beantragen?«

		»Der Herr von Detting, Herr Criminalrath, war vor Allem ein sehr
braver Mann, und dann ein eben so ausgezeichneter Beamter. Aber er
war oder er kam mir immer vor, wie ein verhätscheltes und dadurch
verwöhntes adeliges Söhnchen, und ich sah ihm schon in den ersten
acht Tagen an, daß er es auf dem Weißenstein nicht lange aushalten
könne.«

		»So hätte er etwas besonders Unangenehmes hier nicht gehabt?«
sagte der Criminalrath.

		»Ich wüßte nicht«

		»Noch Eins, Herr Sekretär, erzählt man sich nicht allerlei
geheimnißvolle und unheimliche Dinge von den unterirdischen
Gefängnissen des Weißensteins?«

		Das Gesicht des alten Sekretärs wurde zuerst ernst, dann lachte
er.

		»Weil es eben unterirdische Gefängnisse sind, Herr Criminalrath,
und weil hier in alten Zeiten ein Nonnenkloster war! Wie könnte es
da anders sein? Da muß es ja für die Leute vermauerte Nonnen,
Kettengerassel, mitternächtliches Weinen und Jammern und
dergleichen geben. Aber nur Gefangene haben es gehört, wenn sie
fort waren, besonders alte Diebinnen, die hier saßen. Ich bin seit
fünfundzwanzig Jahren hier und war bei Tag und bei Nacht oft da
unten; aber niemals ist mir das geringste Verwunderliche passirt,
und auch der alte Hartmann, der noch länger hier ist, als ich –
doch –«

		Der Sekretär brach ab.

		Der Criminalrath sah ihn fragend an.

		»Doch mit dem mag es seit einiger Zeit anders sein. Er hat da
jetzt das junge Frauenzimmer bei sich – seine Nichte heißt es
–«

		Er brach wieder ab.

		»Mit ihr wäre es etwas Besonderes?« sagte der Criminalrath.

		Der Andere nickte stumm mit dem Kopfe. Dann sprach er fast
hastig, als wenn es nothwendig aus ihm heraus müsse:

		»Seine Nichte ist sie wenigstens nicht. Er hat eine Nichte, aber
die muß älter sein und – … Aber was geht es mich an? Und es kann ja
auch gleichgültig sein. Der alte Hartmann ist der ehrlichste Mensch
und der treueste Beamte; treu wie Gold, Herr Criminalrath. Auf den
Mann können Sie sich ganz verlassen.«

		Der alte Sekretär sprach das eifrig, und Alles an ihm zeigte,
daß er selbst zu den alten, treuen und zuverlässigen Beamten
gehöre.

		Er schwieg, und der Criminalrath durfte ihn nicht mehr fragen,
namentlich nach der angeblichen Nichte des alten Hartmann nicht; er
hätte dadurch ein Interesse für sie an den Tag gelegt, das ihn
nothwendig hätte compromittiren müssen.

		Der Sekretär ging. Das Geschäft, zu dem der Criminalrath ihn
hatte rufen lassen, war zu Ende.

		Der Gerichtsdiener Braun trat wieder ein, seinen Dienst zu
versehen. Der Criminalrath hatte die Unterschrifts- und die neu
eingegangenen Postsachen zu erledigen; der Diener hatte dabei
allerlei Handreichungen.

		Als der Criminalrath fertig war, hatte er etwas Anderes.

		»Herr Criminalrath, es war doch wohl amtlich, was ich Ihnen
mitzutheilen hatte.«

		»Gut,« sagte der Criminalrath, »so bitten Sie den Herrn Sekretär
wieder her.«

		»Ich möchte es dem Herrn Criminalrath allein sagen.«

		»Amtliche Mittheilungen müssen zu Protokoll genommen
werden.«

		Der Mann kämpfte einen Augenblick mit sich; dann ging er.

		Der Criminalrath hielt ihn nicht auf. Er hatte den Angeber
abgefertigt; mehr durfte er nicht mit ihm zu thun haben; wenigstens
jetzt nicht. Aber was nun im Uebrigen weiter? Er war unzufrieden,
mit Allem, am meisten mit sich. Oder mit der Mamsell Laura? Er war
hier von vornherein in eine unangenehme, für den Vorgesetzten
schiefe Lage gerathen, und sie trug die Schuld.

		Sie? Trug er sie nicht selbst? Warum hatte er sich mit ihr
eingelassen? Mit der Kokette! Und jetzt war sie sogar eine
zweifelhafte Person! Der alte ehrliche Sekretär hatte zu ihrem
Nichtenthum den Kopf geschüttelt.

		»Ich will nichts mehr mit ihr zu thun haben!«

		Zum Arbeiten hatte er in dieser Stimmung keine Lust; dringende
Arbeiten lagen nicht vor. Er verließ das Bureau. Er ging in seine
Wohnung, in sein Wohnzimmer.

		»Ich muß Emilien Nachricht von mir geben!«

		Er wollte sich zum Schreiben hinsetzen.

		Da öffnete sich die Thür.

		Mamsell Laura brachte ihm seinen Kaffee.

		Er hatte ihn vergessen.

		»Der Herr Criminalrath haben lange auf sich warten lassen.«

		Er antwortete ihr nicht.

		»Und ich saß während der ganzen Zeit in Angst,« fuhr sie
fort.

		Er wollte wieder schweigen; nicht einmal das Wörtchen: »Warum?«
sollte über seine Lippen.

		Aber er hatte doch aufblicken müssen, und da sah er die schöne
Gestalt, das feine Gesicht, die hellen Augen, und durch die feinen
Züge zog sich eine zitternde Unruhe, und in den klaren Augen
spiegelte sich eine innere Angst.

		»Warum?« sagte er.

		Und sie antwortete auf das Warum?

		»Ich fürchtete, die alte Christine hätte Ihnen den Kaffee auf
das Bureau bringen müssen.«

		Sie machte dabei ihren reizendsten Knix.

		Er konnte doch wieder schweigen.

		Aber zu ihr aufblicken mußte er dann noch einmal.

		Warum sie nicht gehe? Sie hatte das Kaffeegeschirr auf den Tisch
gesetzt. Sie hatte im Zimmer nichts mehr zu thun. Warum blieb sie
noch?

		Er sah sie bleich.

		»Ihre Gesichtsfarbe hat sie in ihrer Gewalt,« sagte er sich.

		Er sah ein paar Thränen an den Wimpern ihrer Augen, an jedem
Auge nur eine. Aber er war, wenn auch ein junger, doch ein
beobachtender und daher schon erfahrener Inquirent.

		»Thränen?« fuhr es ihm durch das Herz. »Thränen kann die
Verstellung sich nicht schaffen, auch die Koketterie nicht! Die
kommen aus dem Herzen. Sie ist Unglücklich.«

		»Was fehlt Ihnen?« fragte er.

		»Nichts!« antwortete sie trotzig.

		Aber, indem sie das Wort sprach, rannen die Thränen, die an den
Wimpern gehangen hatten, ihr über die Wangen, und ein ganzer,
heftiger Strom folgte.

		»Sie sind unglücklich!« rief er.

		»Ja!« sagte sie, und sie warf noch trotziger die Lippen auf.

		Aber in dem Augenblicke nachher war es, als wenn sie
zusammenbreche, und sie fuhr unter Schluchzen fort: »Ja, ich bin
unglücklich, und ich kann Ihnen nicht sagen, was es ist. Und doch,
und doch! Man hat Ihnen Schlechtes von mir gesagt. Aber ich bin
nicht schlecht. Ich bin nur eine Unglückliche. Glauben Sie mir, ich
bin nicht schlecht.«

		Adalbert Huber war fast ängstlich geworden.

		»Ich glaube es Ihnen ja!« sagte er.

		»Sehen Sie mir in die Augen!« rief sie.

		Er sah ihr in die Augen; er wollte es wohl recht fest und
sicher. Aber er mußte seinen Blick doch vor dem ihrigen
niederschlagen. Sie blickte ihn so ganz und gar besonders an, so
weich und doch so durchbohrend, so schmerzlich und doch so
stechend.

		»Ah, Sie können mich nicht ansehen!« rief sie.

		»Doch, doch!«

		Er sah sie wieder an. Er nahm ihre Hand. Sie entriß sie ihm. Sie
stürzte fort.

		Adalbert Huber stand wie betäubt.

		»Was war denn das? Auch Koketterie? Nein, nein! Das war
Wahrheit! Das war Unglück! Aber was für eins? Ist sie eine
Verbrecherin? Steht sie mit Verbrechern in Verbindung? Mit
Verbrechern gar, die hier verhaftet sind?«

		Der Gedanke fiel ihm schwer auf die Seele. Er mußte ihn
verfolgen.

		»Der Gerichtsdiener Braun hatte bestimmt versichert, der heute
eingelieferte Gefangene Martin Stiehler sei schon in der vorigen
Nacht hier gewesen. Braun denuncirte gern, und er hatte
unzweifelhaft die angebliche Nichte des Gefangenwärters denunciren
wollen. Aber Braun war ein Mann, der nicht falsch denuncirte, dem
man keine Unwahrheit nachsagen konnte. Und hatte die schöne Laura
nicht den Schlüssel zu jenem Hinterpförtchen, durch das sie in den
Weißenstein einlassen konnte, wen sie wollte? Und hatte er sie
nicht selbst hinten an den Gefängnissen gesehen und mißtrauisch
sich fragen müssen, was sie dort mache?«

		Das Schreiben an die Braut gab der Criminalrath auf. Er rührte
nicht einmal den Kaffee an, den die schöne Unglückliche ihm
gebracht hatte.

	
		
		X.

Aufschlüsse über Mamsell Laura.

		Der Criminalrath hatte nun Ruhe zum Actenlesen.
Er ging hinunter in sein Bureau und ließ sich die
Untersuchungsacten vorlegen, in denen am folgenden Tage Verhöre zu
halten waren, um sich auf diese vorzubereiten. Es war dunkler
Abend, als er damit fertig wurde.

		Als er sich dann in seine Wohnung begeben wollte, trat der alte
Sekretär zu ihm ein.

		»Er habe dem Herrn Criminalrath noch eine dringende Mittheilung
zu machen.«

		Der brave Beamte war dabei sehr verlegen.

		»Ich muß jetzt selbst als Angeber zu Ihnen kommen, Herr
Criminalrath. Der Gerichtsdiener Braun war bei mir. Er hatte Ihnen
heute Mittheilungen machen wollen. Er hatte bemerkt, daß es Ihnen
unangenehm sei, daß Sie schon gegen ihn eingenommen seien; da hatte
er nicht den Muth gehabt. Das hatte ihn nachher wieder gedrückt; er
hatte es für seine Pflicht gehalten, offen zu Ihnen zu reden; er
konnte aber den Muth dazu nicht wiederfinden. So kam er zu mir und
bat mich, statt seiner mit Ihnen zu reden.«

		»Und er theilte Ihnen mit, was er mir hatte sagen wollen?«
fragte der Criminalrath.

		»Er theilte es mir mit.«

		»Und Sie halten es für erheblich, und besonders für wahr?«

		»Für erheblich allerdings, und was die Wahrheit betrifft, so
bemerkte ich schon heute, daß Braun noch nie auf einer Unwahrheit
ertappt ist.«

		»Erzählen Sie,« sagte der Criminalrath.

		Der Sekretär erzählte, was Braun ihm mitgetheilt hatte.

		Auch dem Gerichtsdiener war es vom ersten Augenblicke an
zweifelhaft gewesen, daß die Mamsell Laura, wie sie allgemein auf
dem Weißenstein genannt wurde, die Nichte des Gefangenwärters
Hartmann sei. Mit dem alten finsteren Mann darüber zu sprechen,
hatte er nicht gewagt, auch er nicht. Desto mehr hatte er, der
Mann, der gern denuncirte, auf sie geachtet, und da war ihm bald
Allerlei verdächtig geworden. Schon gleich nach ihrer Ankunft war
es ihm aufgefallen, daß die schöne Mamsell dem Herrn von Detting
ihre besondere Aufmerksamkeit bewies, um seine Aufmerksamkeit zu
erregen.

		Adalbert Huber wurde doch über und über roth, als der Sekretär
das erzählte, und er mußte seinen Augen verschiedene andere
Richtungen gehen.

		Der Sekretär fuhr fort:

		Daß die Mamsell sich keine Hoffnung darauf machen könne, gnädige
Frau von Detting zu werden, darüber glaubte Braun im Klaren zu
sein. Eine bloße Liebschaft mit ihm anfangen konnte sie auch nicht
wollen; der alte Hartmann hätte es nicht gelitten, und auch an der
Mamsell glaubte er etwas zu bemerken, das er zwar nicht näher
bezeichnen konnte, das ihm aber gegen die Annahme sprach, sie sei
eine leichtfertige oder gar schlechte Person. Welchen Zweck
verfolgte sie dann, hier durch ihre geheimnißvolle Anwesenheit?
Welchen Zweck konnte sie namentlich bei der großen Pflichttreue und
Ehrenhaftigkeit des alten Hartmann verfolgen? Er wußte es nicht; er
suchte vergeblich, es zu ergründen. Nur über eines schien er gewiß
und beruhigt zu sein; was sie auch hier wollen möge, es betraf
nicht den Dienst auf dem Weißenstein. Seine Beobachtungen setzte er
dennoch fort, und da wurde er doch nach allen Seiten wieder
irre.

		Zuerst überraschte er sie an einem späten Abend, als sie ganz
allein aus dem Gange kam, der zu den Gefängnissen führte. Er hatte
unmittelbar vorher hinten in dem Gange eine Thür auf- oder
zuschließen gehört; er meinte, es sei eben die in die Gefängnisse
führende Thür gewesen. Sie trug eine Blendlaterne; es war die
Laterne, mit welcher der alte Hartmann zuweilen am späten Abende
oder in der Nacht zu den Gefängnissen ging, um nachzusehen, ob dort
Alles in Ordnung sei. In dem Scheine der Laterne sah Braun einen
Bund Schlüssel, den sie trug; es war der Bund Gefängnißschlüssel,
die sich im Besitze des alten Hartmann befanden. Die Ueberraschte
erschrak, als sie plötzlich Braun vor sich sah; sie wollte die
Schlüssel verbergen; dann aber, als Braun sie fragte, was sie so
spät hier in dem Gange mache, erzählte sie ihm mit ihrer vollen
Keckheit und Gewandtheit, ihrem Ohm, der schon zu Bette gelegen,
sei es plötzlich vorgekommen, als habe er in der Richtung der
Gefängnisse ein Geräusch vernommen; er habe aufstehen wollen, um zu
sehen, was es sei; sie habe dem alten Manne gewehrt, der schon seit
einigen Tagen unwohl sei, und sie habe selbst Laterne und Schlüssel
genommen und sei hieher gegangen; sie habe aber Alles in Ordnung
gefunden. Das war nun auch dem Gerichtsdiener Braun wie ein
offenbares und dazu schlecht oder vielmehr frech erfundenes Märchen
vorgekommen. Aber was sollte er anders dazu machen, als schweigen
und weiter beobachten? Er fand sie aber nie wieder in dem
Gefängnißgange; wenigstens nicht allein. Mit dem alten Hartmann sah
er sie zwar manchmal zu den Gefängnissen gehen oder aus diesen
zurückkommen; aber Hartmann nahm auch, wenn etwas zu tragen war,
die alte Christine mit.

		Dagegen fiel ihm bald etwas Anderes auf.

		Braun hatte sich jeden Morgen in das Wohnzimmer des Herrn von
Detting begeben müssen, um diesem die Terminsacten des Tages zu
bringen und seine Befehle einzuholen. Am zweiten oder dritten
Morgen nach jenem Abende fand er seinen Chef in einem ganz
absonderlichen Zustande; der zarte Herr mit den überhaupt schwachen
Nerven lag auf seinem Sopha abgespannt, als wenn er sich nicht
rühren könne, und dann gleich wieder unruhig und aufgeregt, als
wenn er fort, in die weite Welt müsse. Dem Gerichtsdiener befahl
er, alle Verhöre für heute abzubestellen, und sich dann den ganzen
Tag nicht wieder sehen zu lassen und auch in den Bureaus zu sagen,
daß Niemand ihn heute belästige.

		Am andern Tage hatte der Herr von Detting den Minister um seine
Versetzung von hier gebeten, und er hatte dann bis zur Ankunft
seines Nachfolgers keine ruhige Stunde mehr gehabt.

		Was an jenem Morgen oder in der Nacht vorher geschehen war,
hatte Braun niemals ermitteln können.

		Aber Mamsell Laura war von diesem Tage an wie umgewandelt
gewesen, fortwährend unruhig, träumerisch, ängstlich, mit scheuen
Blicken den Leuten ausweichend; alle ihre gute, kecke und freche
Laune war verschwunden.

		Sie hatte sie erst heute wieder bekommen.

		Das Heute war der Tag nach dem späten Abende, an dem der
Criminalrath Huber auf dem Weißenstein eingetroffen war.

		Adalbert Huber wurde nicht wieder roth; er war zu sehr mit
seinen Gedanken beschäftigt.

		Der Sekretär hatte noch etwas zu erzählen. Es betraf die
verflossene Nacht, den eingelieferten Gefangenen Stiehler, den
Braun schon eben in dieser Nacht auf dem Weißenstein gesehen haben
wollte.

		Braun hatte nur noch Weniges darüber beifügen können. Er hatte
in der Nacht keinen Schlaf gehabt, war auf ein Geräusch aufmerksam
geworden, das er unten in der Nähe der Wohnung Hartmann's gehört
hatte, war an ein Fenster getreten und hatte unten auf dem Hofe
einen Menschen gesehen, der an den kleinen steinernen Stufen vor
der hohen Eingangsthür wie auf Wache gestanden hatte.

		Während Braun mit sich überlegt, ob er zu dem Menschen hinunter
gehen solle, kommen aus dem Hause drei andere Personen. Eine von
ihnen kennt er; es ist die Nichte Hartmann's. Sie trägt die kleine
Blendlaterne Hartmann's. In deren Scheine sieht er, daß die beiden
Anderen ein Herr und eine Dame in Reisekleidern sind; der Herr ist
eine hohe Gestalt, die Dame kann er nicht näher unterscheiden. Er
sieht in dem Lichte auch die Gesichtszüge des Menschen, der an der
Thür gestanden hatte, und er konnte ihn bei seiner heutigen
Einlieferung wieder erkennen. Er hielt ihn für einen Diener oder
Wegweiser des Herrn und der Dame.

		Alle Drei entfernten sich mit der Mamsell Laura in der Richtung
des Hinterpförtchens. Die Mamsell kehrte nach einer Weile allein
zurück. Sie mußte die Fremden durch das Pförtchen hinausgelassen
haben, wie sie sie wahrscheinlich durch dasselbe hereingelassen
hatte.

		Das waren die Mittheilungen Braun's, wie der alte Sekretär sie
dem Criminalrath überbrachte.

		Der alte Herr entfernte sich. Er hatte gesagt, was er auf dem
Herzen hatte; ein Rath war von ihm nicht verlangt; er wollte wohl
keinen aufdrängen; er wußte auch vielleicht keinen.

		Der Criminalrath saß noch lange in tiefem Nachdenken.

		Sein Abendessen wurde ihm gebracht, nicht von Mamsell Laura; die
alte Christine trug es herein, deckte den Tisch, räumte nachher
wieder ab. Laura hatte er nicht wieder gesehen, seitdem sie ihm den
Kaffee gebracht hatte und dann unter Thränen und Schluchzen
fortgestürzt war. Den Kaffee hatte er nicht angerührt; das Geschirr
war in seiner Abwesenheit abgeholt, ob durch sie oder die alte
Christine, wußte er nicht; es war ihm auch gleichgiltig. Und doch
beschäftigte nur sie, Laura, seine Gedanken.

		»Was hat sie vor? Warum hat sie meinen Vorgänger von hier
vertrieben? War sie schon mit der Absicht hierher gekommen? Oder
hatte sie später etwas mit ihm? Auch die Spukgeschichte hat sie ihm
gemacht. Was will sie wieder mit mir? Was kann sie so unglücklich
machen? Unglücklich ist sie. Das Weinen kam aus dem Herzen. Hätte
sie den Herrn von Detting geliebt? Aber sieht sie denn aus nach
unglücklicher Liebe? Und wer waren die Fremden in der vorigen
Nacht? Ein Herr und eine Dame! Der Stiehler ihr Bedienter oder
Führer?«

		Auf einmal schien in den Wirrwarr seiner Gedanken ihm ein Licht
zu kommen.

		»Unten in den Gefängnissen muß es sitzen! Sie kann jeden
Augenblick in den Besitz der Schlüssel zu ihnen kommen. Braun
überraschte sie auf der Rückkehr von einem heimlichen nächtlichen
Besuch in denselben. Ah, und kann nicht auch der Spuk nur aus ihnen
herausgekommen sein? Das Schlafzimmer liegt gerade über ihnen! Der
erdige Modergeruch ist da unten zu Hause! Ein Gefangener muß da
unten sein, der – ihr nahe steht, dessen Schicksal ihr an das Herz
geht. Aber wer könnte es sein? Ich sah doch heute alle Gefangenen.
Wer könnte unter den Räubern, Dieben und Mördern, unter all' dem
rohen, gemeinen, verkommenen Gesindel ihr nur irgend ein Interesse
einflößen? – Aber sah ich sie denn Alle?«

		»In die Gefängnisse!« rief er auf einmal. »Jetzt! Auf der
Stelle! Es ist zwar schon der späte Abend. Aber –«

		Er sah auf seine Uhr. Es war schon zehn vorbei, beinahe halb
eilf.

		»Aber gerade darum! Kein Mensch erwartet jetzt mehr meinen
Besuch dort. Ist etwas, wie es nicht sein soll, es kann mir nicht
entgehen.«

		Er machte sich schnell fertig zu dem Gange, stieg eine Treppe
hinunter zu der Wohnung des Gefangenwärters Hartmann, klopfte an
dessen Wohnstube.

		Die alte Christine öffnete ihm.

		»Ist der Herr Hartmann zu Hause?«

		»Zu Befehl, Herr Criminalrath.«

		»Schon zu Bette?«

		»Er wollte gerade in seine Schlafkammer gehen.«

		»Sagen Sie ihm, ich müsse auf der Stelle einen nothwendigen
Besuch in den Gefängnissen machen; er solle mich begleiten. Ich
warte hier auf ihn. Eilen Sie!«

		Die alte Magd kehrte in das Zimmer zurück.

		Der Criminalrath blieb vor der Thür im Gange.

		Er hatte dabei einen Nebenzweck.

		»So kann Niemand vor uns zu den Gefängnissen und mich
ankündigen.«

		Er mußte nicht lange warten. Schon nach drei Minuten öffnete
sich die Thür wieder.

		Aber nicht der alte Gefangenwärter Hartmann erschien darin.

		Mamsell Laura trat heraus mit der kleinen Blendlaterne und dem
großen Schlüsselbunde, und gegen die Nacht- und Gefängnißluft in
einen dichten Shawl gehüllt.

		»Sie, Mamsell Laura? Was soll das?«

		»Mein Ohm ist unwohl. Ich führe Sie in die Gefängnisse!«

	
		
		XI.

Der Criminalrath und Laura

in den Gefängnissen.

		»Sie, Mamsell Laura?« rief der Criminalrath noch einmal, fast
unwillig jetzt, wenn er es vorher nur überrascht ausgerufen
hatte.

		»Sie ließen sagen, daß Sie eilig und nothwendig in die
Gefängnisse müßten –«

		»Allerdings –«

		»Mein Ohm aber ist wirklich unwohl.«

		Sie sprach ruhig, ernst.

		Er stand nachsinnend.

		»Aber mit Ihnen, Mamsell Laura?« sagte er noch einmal.

		»So schieben der Herr Criminalrath für heute Nacht Ihren Besuch
auf.«

		Sie schien ihm die Worte mit leichtem Spott zu sagen.

		Er antwortete nicht sogleich. Für den Spott der schönen Mamsell
schien er besonders empfindlich zu sein.

		»Aber bei der Dringlichkeit der Sache wird es nicht angehen,«
sagte sie, und sie lächelte dabei.

		Durfte sie ihn wankelmüthig finden?

		»Nein,« sagte er.

		Das Wort brachte ihn aus dem Regen unter die Traufe

		»Der Herr Criminalrath fürchten sich doch nicht mit mir?«

		»Nein, Mamsell!« erwiderte er mit sehr ernstem Nachdruck.

		»So fürchten Sie für mich?«

		Hatte sie Hohn, so wollte er ihn auch haben.

		»Sollte es dessen bedürfen, Mamsell Laura?«

		»Sie trauen mir also Muth zu, Herr Criminalrath?«

		»Gehen wir!« sagte er.

		»Haben der Herr Criminalrath die Güte, mir zu folgen.«

		Sie ging mit ihrer kleinen Blendlaterne voran.

		Er folgte ihr.

		Unterwegs begann sie wieder zu sprechen.

		»Der Herr Sekretär war lange bei Ihnen!«

		»Ja.«

		»Darf ich fragen, was der Herr Criminalrath da unten
vorhaben?«

		Der Criminalrath hatte wieder nicht gleich eine Antwort.

		»Sie will mich ausfragen,« dachte er.

		Sie ließ ihm auch den Gedanken nicht.

		»Ich frage nicht ohne Absicht; Herr Criminalrath. Wenn Sie es
mir mittheilen, so weiß ich, wohin ich Sie zu führen habe, und Sie
würden um so eher fertig.«

		Es war richtig, und gerade darum ärgerte er sich wieder
darüber.

		»Zudem,« fuhr sie fort, »sind der Herr Criminalrath nur erst
einmal in den Gefängnissen gewesen.«

		»Und Sie waren wohl oft darin?« brach es aus ihm heraus.

		»O ja,« sagte sie unbefangen.

		»Und wissen genau Bescheid da unten?«

		»Gewiß!«

		»Hm, und dürfen Sie mir sagen, was Sie so oft in diesen
Gefängnissen zu thun hatten?«

		»Ich hatte Spieß's Höhlen des Elends [bookmark: text2]F2, und wie das Buch weiter
heißt, gelesen. Der Herr Criminalrath wissen, es ist eine
Kammerjungfernlectüre. Da war ich neugierig geworden, wie es in
solchen Höhlen des Elends und Gemächern des Jammers aussieht.«

		»Und was fanden Sie hier?«

		»Verbrecher, schwere, gemeine Verbrecher, und also Elend und
Schrecken und Jammer genug.«

		Der Criminalrath schwieg. Er hing wieder seinen Gedanken nach,
und sie hatten eine andere Richtung genommen.

		»Wenn die eine Kammerjungfer ist, so bin ich nicht der
Criminalrath Adalbert Huber. Aber wer ist sie, und was will sie?
Und was will sie jetzt wieder? Warum geht sie hier mit mir? Warum
durfte es der alte Hartmann nicht? Und welche Gewalt hat sie über
den alten Mann? Die Nichte über den Onkel, den sie beständig ihren
Ohm nennt? Die Nichte?«

		»Der alte Hartmann ist Ihr Onkel?« fragte er sie plötzlich und
rasch, wie ein Inquirent, der verwirren will.

		»Mein leiblicher Ohm,« antwortete sie ohne alle Verwirrung.

		»Ich meinte,« sagte er ärgerlich, »die Nichte Hartmann's sei
älter, als Sie?«

		Sie lachte.

		»Ah, Sie machen mir ein Compliment. Ich muß mich gut conservirt
haben.«

		Er biß sich auf die Lippen.

		»Das ist ein Satan!«

		»Aber,« fragte sie, »woher kennen der Herr Criminalrath mein
Alter?«

		»Ich sprach von der Nichte Hartmann's!«

		»Also von mir!«

		»So geht es nicht,« sagte er zu sich, und er hatte keine Antwort
für sie.

		Mamsell Laura kümmerte sich nicht darum. Sie blieb vergnügt,
schelmisch.

		»Sie wollen wohl ein Nachtverhör anstellen?« fragte sie.

		Er sah sie doch verwundert an, was sie denn vom Nachtverhör
wisse.

		»Nun, der Herr von Detting hatte es einmal gethan. Er hatte hier
einen sehr frechen, verstockten Mörder sitzen. Nichts konnte den
Menschen zu einem Geständnisse bewegen. Da ließ der Herr von
Detting ihn plötzlich mitten in der Nacht zu einem Verhöre
verführen, und er hatte allerlei Vorbereitungen dazu getroffen, die
in der Mitternacht auf den verhärteten Bösewicht wirken sollten,
ein halbes Dutzend Wachskerzen, eine alte Bibel, ein schwarzes
Kruzifix, ein Todtenkopf, der zur rechten Zeit enthüllt werden
sollte, und so weiter. Der gute Herr von Detting hatte sich einen
sicheren Erfolg versprochen; der alte Sekretär hatte den Kopf
geschüttelt; mein alter Ohm hatte für sich von Narrheiten gebrummt,
und der Mörder selbst, die Hauptperson, hatte, als er zu allen den
Feierlichkeiten geführt wurde, höhnisch gegrinst und den Herrn
Criminalrath gefragt, ob er solchen Speck zum Mäusefangen aus der
Residenz mitgebracht habe. Der alte Sekretär hat es mir nachher
erzählt.«

		Der Criminalrath Huber hatte während dieser Erzählung sich
wieder auf die Lippen gebissen.

		»Halten Sie auch mich für einen solchen Mäuse- und
Rattenfänger?« drängte es ihn, seine schöne Begleiterin zu
fragen.

		»Aber sie ist ja nur eine Zofe,« sagte er sich.

		»Aber ist sie das nur?« mußte er sich dann doch wieder
fragen.

		Sie ging neben ihm her, halb vor ihm. Der Schein der Laterne
zeichnete ihre Gestalt scharf ab.

		Sie war selbst in der Umhüllung des dichten Shawls so fein, so
zierlich; ihr Schritt war so elastisch; ihre Haltung schien ihm in
diesem Augenblicke etwas Vornehmes zu haben.

		»Haben der Herr Criminalrath gar keine Antwort mehr für mich?«
fragte sie.

		Er sann doch nach, was er ihr wenigstens darauf antworten
sollte.

		»Ich bin Ihnen wohl überlästig mit meinem Geplauder,« fuhr sie
fort.

		Sie waren an der Thür, die zu den Gefängnissen führte.

		»Mamsell Laura,« sagte er, »Ihr Geplauder, wie Sie selbst es
nennen, hat mir Vergnügen gemacht. Aber von jetzt an, wenn ich
bitten darf, lassen Sie uns nur ernsthaft mit einander
sprechen.«

		Er sagte es höflich, aber ernst, amtlich ernst; er hätte es so
zu einer Kammerjungfer, wie zu einer vornehmen Dame sagen
können.

		»Der Herr Criminalrath sollen mit mir zufrieden sein,« erwiderte
sie, und in einer Weise, daß gleichfalls eine Dame oder eine Zofe
es ihm hätte erwidern können.

		Die Gefängnisse befanden sich in den Souterrains des alten
Nonnenklosters. Die Treppe, die zu ihnen hinunter führte, mündete
oben in einen Seitengang, an dessen anderer Seite ein Theil der
Bureaus der Untersuchungsbehörde befindlich war.

		Sie war hoch und steil, ohne Absätze. Der Criminalrath zählte im
Hinuntersteigen fünfzehn Stufen. Es lag ihm daran, sich in jeder
Weise genau zu orientiren.

		Zu beiden Seiten der Treppe war unmittelbar Mauerwerk.

		Unten war sofort eine Thür, welche die ganze Breite der Treppe
einnahm. Die Thür war von starkem Eisen, mit dem Thürschloß und
einem Hängeschloß versehen. Sie öffnete sich nach innen.

		Mamsell Laura fand in ihrem Bunde leicht die beiden
Schlüssel.

		»Wollten Sie nicht so leise wie möglich aufschließen?« sagte der
Criminalrath.

		Sie schloß leise, fast geräuschlos auf. Schlösser und Thüre
gingen leicht.

		Der Criminalrath und seine Begleiterin traten durch die
Thür.

		»Soll ich hinter uns abschließen?«, fragte Mamsell Laura; sie
flüsterte es.

		Der Criminalrath besann sich kurz.

		»Um der Sicherheit willen, ja.«

		»Sind Sie bewaffnet?« fragte sie doch.

		»Nein!«

		Sie wollte noch etwas bemerken. Sie unterdrückte es und
verschloß das Thürschloß.

		Sie war sehr ernst.

		»Fast gespannt,« sagte sich der Criminalrath, als der Schein der
kleinen Laterne ihm ihr Gesicht zeigte.

		Aber Furcht sah er in diesem nicht; das mußte er sich
gestehen.

		Sie befanden sich in einem ziemlich engen Raum,wie es schien,
einer Fortsetzung des Ganges, den die Treppe durchschnitt; Thüren
waren nicht darin. Er wandte sich nach wenigen Schritten rechts,
und jetzt hatte er auf beiden Seiten Thüren. Es waren, wie der
Criminalrath von seinem Morgenbesuche her wußte,Thüren zu den
Gefängißzellen. Die leichteren Verbrecher wurden hier
festgehalten.

		Der Criminalrath ging an ihnen vorüber. Nur im Gehen horchte er
nach ihnen hin. Er hörte nichts.

		Mamsell Laura ging nicht mehr vor ihm. Sie hielt sich halb an
seiner Seite, halb hinter ihm. Sie hatte ihn hier nicht mehr zu
führen. Bekannt war er hier schon, seit dem Morgen; er hatte ihr
nicht gesagt, wohin und was er jetzt wolle; so ließ sie ihn
vorausgehen, und leuchtete ihm nur, daß er wisse, wo er war.

		Sie gingen so schweigend neben einander. Der Gang war nicht
gepflastert; sie gingen auf festem Lehmboden; so hallten auch ihre
Schritte nicht wieder, und die Gefangenen in den Zellen hätten
selbst in der Stille der Nacht genau aufhorchen müssen, wenn sie
hören sollten, daß sich etwas in dem Gange bewege. In den Thüren
der Zellen waren keine Fenster; so konnte auch die Laterne Laura's
den Gefangenen ihre Anwesenheit nicht verrathen.

		Sie kamen in einen zweiten und dritten Gang, in einen vierten
und fünften. Sie gingen immer schweigend; der Criminalrath horchte
an allen Thüren; es herrschte hinter allen die tiefste Stille;
nicht das leiseste Flüstern wurde vernommen. Sämmtliche Gefangene
mußten im Schlafe liegen, und man hätte das Athmen der Schlafenden
hören müssen, wenn nicht die Thüren von dickem Eichenholz und
doppelt gewesen wären.

		Sie hatten alle Gänge durchschritten, an denen bewohnte Zellen
lagen. Der Criminalrath wußte es genau von seinem Besuche am
Morgen. Noch zwei oder drei Gänge waren in dem Labyrinth von
kleineren und größeren Gängen da; der Criminalrath hatte sie am
Morgen nicht betreten, weil nach der Versicherung der Beamten kein
Gefangener dort eingesperrt war. Er ging auch jetzt an ihnen
vorüber.

		Er kehrte zurück.

		Aber, hatte er vorhin gehorcht, jetzt suchte er mit den Augen.
Er schaute in jeden Winkel; seine Blicke schienen jede Mauer zuerst
messen und dann durchdringen zu wollen.

		»Was mag er suchen?« fragten die forschenden Blicke seiner
Begleiterin.

		Sie war am Morgen nicht mit ihm gewesen, als er den Winkel
entdeckte, der nach seiner Richtung auf die einsame Fichte gerade
unter seiner Schlafstube liegen mußte. Ihn suchte er wieder
auf.

		Er fand ihn. Seine Aufmerksamkeit auf Alles, was hier war,
verdoppelte sich. Er maß das Fenster in dem Winkel, die Mauern,
trat den Gang ab, besichtigte den Lehmboden, stampfte mit dem Fuße
aus, ob er hohl klinge.

		Mamsell Laura fragte sich nicht mehr, was er wolle. Sie schien
sich nur darüber zu verwundern, daß er es mit seiner Untersuchung
so eilig mitten in der Nacht gehabt habe. Er konnte sie ja auch am
folgenden Morgen noch vornehmen.

		Dazu mochte sie sich doch auch noch fragen, warum er sie in
ihrer Gegenwart so offen und absichtlich vornehme, daß es ihr
auffallen mußte.

		Er war mit seinem Untersuchen zu Ende.

		Sie hatten, seitdem sie hier unten durch die Gänge schritten,
beide kein Wort gesprochen.

		»Mamsell Laura,« fragte der Criminalrath, »können Sie mich zu
der Zelle führen, in die der heute eingelieferte Gefangene gebracht
ist?«

		Er hatte die Frage plötzlich an sie gerichtet.

		Sie antwortete ihm völlig ruhig:

		»Es thut mir leid, Herr Criminalrath. Man hat mir die Zelle
nicht genannt.«

		Gleich darauf hatte sie doch wieder ihren übermüthigen,
neckenden Ton, und zwar zu einer spöttischen Frage.

		Wollte sie dadurch verbergen, daß sie doch innerlich nicht so
ruhig war, als sie sich noch den Anschein geben konnte?

		»Der Herr Criminalrath wollen doch ein Nachtverhör abhalten?«
fragte sie.

		Er blieb vor ihr stehen; er sah sie ernst an. Es war ein
amtlicher Blick.

		»Mamsell Laura, Sie erblaßten, als Sie heute den Mann
sahen!«

		»In der That?« fragte sie.

		Aber ihre Stimme war nur noch halb keck, und eine neue Blässe
ihres Gesichtes strafte auch dieses Halbe Lügen.

		»Mamsell Laura,« fuhr der Criminalrath strenge fort, »Sie
erblassen wieder, und – der Mensch war schon in der vorigen Nacht
bei Ihnen!«

		Sie lachte fast laut auf.

		»Wollen Sie das Nachtverhör mit mir anstellen?«

		»So geht es nicht!« sagte sich der Criminalrath wohl noch
einmal.

		»Gehen wir!« sagte er zu seiner Begleiterin.

		»Zurück? Nach oben?« fragte sie.

		»Nein, dorthin!«

		Er zeigte nach einem der Gänge, an denen sie vorhin
vorbeigegangen waren.

		Sie schien plötzlich noch einmal die Farbe zu wechseln. Aber sie
ging muthig neben ihm her.

		Der Gang war klein, eng, holperig; er schien wenig, vielleicht
nicht seit Jahren, betreten zu sein; ein moderiger Geruch, der
darin herrschte, bestätigte das. Der Criminalrath untersuchte
dennoch die Thüren, die sich darin befanden. Es waren drei; sie
waren alle drei nur angelehnt. Er öffnete sie, blickte aber nur in
kleine, kahle Räume, die fast Käfigen glichen.

		Er kehrte aus dem Gange zurück.

		In den Zügen seiner Begleiterin zeigte sich ein leiser
Triumph.

		Aber er schritt zu einem zweiten der Gange, und sie mußte ihm
dahin folgen.

		Der zweite Gang war ganz wie der erste.

		»Jetzt wird er doch endlich umkehren,« sagte die Miene der
Mamsell Laura; aber man sah ihr dabei doch Spannung an.

		Der Criminalrath kehrte noch nicht um; er ging zu dem dritten
der kleinen, holperigen Gänge mit den nackten, käfigartigen
Zellen.

		Und Mamsell Laura mußte ihn dahin mit ihrer Blendlaterne
begleiten.

		Aber sie fragte ihn: v

		»Wissen der Herr Criminalrath, wo wir hier sind?«

		»Und wo wären wir?«

		»Unter der Kirche«

		»Unter der alten Klosterkirche?«

		»Ja. Und unter der Klosterkirche befinden sich die Gräber der
Nonnen, und diese kleinen, nackten, kahlen, finsteren Zellen –«

		Sie stockte, als wenn ein Schauder sie ergreife.

		Er lachte.

		»Sie will dich wieder foppen,« sagte er sich, »wie sie auch dem
guten Herrn von Detting mit ihren Gespenstererscheinungen kam. Ich
werde ihr zeigen, daß die bei mir nicht angebracht sind.«

		»Und,« ergänzte er ihren Satz, »diese kleinen, finsteren Zellen
sind wohl die Begräbnißplätze der alten Nonnen!«

		Seine Begleiterin aber erwiderte ihm sehr ernst:

		»Ja, Herr Criminalrath, hier wurden ihre Särge beigesetzt, hier
ruhten sie, bis rohe Hände die Särge zertrümmerten, und den
Gebeinen die Ruhe nahmen. Sei der Ort der Todtenruhe uns ein
heiliger!«

		Er wurde doch betroffen.

		Er kehrte nicht zurück, aber er war still, indem er weiter
ging.

		Und dann auf einmal flog er fast zurück.

		Sie hatten vor dem Gange gesprochen. Dann war er rasch
hineingetreten, er allein, ohne seine Begleiterin, die zögernd
zurückblieb. Er wollte ihr wohl zeigen, daß er sich nicht
fürchte.

		Er trat in den dunklen Gang.

		Plötzlich sah er einen Lichtschein vor sich, schmal und dünn,
als dringe er durch die Ritze einer Thür oder Mauer, aber hell,
fast blendend in der tiefen Finsterniß umher, und so unerwartet und
in der Todtenruhe, die er stören wollte, die er schon verspottet
hatte. – Er trat unwillkürlich einen Schritt zurück.

		Und in demselben Augenblicke fühlte er eine Hand an der
seinigen.

		Aber es war eine warme, weiche Hand, und Mamsell Laura flüsterte
ihm ängstlich zu:

		»Kommen Sie! Kommen Sie!«

		Und sie hatte seine Hand gefaßt und suchte ihn zurückzuziehen,
fort von diesem Aufenthalte des Grausens.

		Ein paar Schritte ließ er sich auch ziehen. Die Hand war so warm
und weich, und auch ihre Schulter war es, mit der sie sich
erschrocken an die seinige legte, und Adalbert Huber fühlte sich
wie elektrisch berührt und wie magnetisch angezogen.

		Aber sie zitterte nicht.

		»Und ich sollte mich fürchten? Vor ihrer Comödie, die sie hier
mit mir spielt? Ja, ja, hier ist ihr Geheimniß! Dort jenes Licht!
Und ich muß wissen, was es ist. Ich will es wissen!«

		»Kehren wir zu dem Gange zurück, Mamsell Laura,« sagte er
ruhig.

		»Nein, nein, Herr Criminalrath!«

		»Und warum nicht?«

		»Ich fürchte mich! Ich kann nicht hin.«

		»Sie fürchten sich nicht, Mamsell!«

		»Ich sterbe!«

		»Mamsell Laura, im Lustspiel sterben die Leute nicht, und Sie
führen hier eine Comödie auf!«

		Er wollte seine Hand aus der ihrigen losmachen. Da fühlte er sie
zittern, nicht blos ihre Hand, auch ihre Schulter an der seinigen,
ihren ganzen Körper.

		»Herr Criminalrath, ich beschwöre Sie!«

		»Sie können mich nicht begleiten?«

		»Es ist mir nicht möglich.«

		»So geben Sie mir Ihre Laterne.«

		»Ich beschwöre Sie, Herr Criminalrath.«

		»Es handelt sich um meine Amtspflicht!«

		»Nein, nein!« rief sie.

		»Was wäre es dann?«

		»Sie sollen es morgen erfahren! Alles! Ich verspreche es Ihnen
auf das feierlichste. Nur heute nicht! Ich beschwöre Sie bei Allem,
was Ihnen theuer ist.«

		Sie bat so rührend, so aufrichtig, so voll innerer Angst! Sie
war so schön; er fühlte noch den warmen Druck ihrer weichen Hand;
das Anlegen ihrer Schulter an die seinige durchschauerte ihn noch
süß; ihre schönen stahlgrauen Augen waren in so wunderbar feuchtem
Glanze auf ihn gerichtet; schöne Frauenaugen – schon seine Braut
hatte es ihm gesagt, warnend zwar; aber was gelten Warnungen, wenn
man in der Gefahr ist – schöne Frauenaugen waren ihm immer
gefährlich gewesen.

		»Sie versichern mir heilig, daß es sich hier nicht um meine
Amtspflicht handelt?« fragte er.

		»Ich schwöre es Ihnen.«

		»Gehen wir!«

		Er verließ mit ihr die Gefängnisse

		Sie gingen zusammen bis zu der Wohnung des Gefangenwärters
Hartmann.

		Dort gab sie ihm sein Licht.

		Sie zitterte heftig, während sie es ihm anzündete.

		Als sie es ihm dann dargereicht hatte, fragte er sie:

		»Sie sind nicht die Nichte Hartmann's?«

		»Nein!«

		»Sie sind und Sie waren auch keine Kammerjungfer?«

		»Sie sollen morgen Alles erfahren!«

		Er mußte sich von ihr trennen, um noch lange, bis tief in die
Nacht hinein, an sie zu denken, an ihre Schönheit, an ihre weiche
Hand, an ihre runde Schulter, an ihre feuchten Augen, an ihre
Comödie, an ihre Angst, an ihr Bitten.

		»Ich habe sie doch überwunden! – Habe ich?«
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		XII.

Die bleiche Dame.

		Der Criminalrath Huber saß an seinem
Mittagstische allein und verstimmt. Er war unzufrieden mit sich,
über den gestrigen Abend, vielmehr die Nacht, über den heutigen
Morgen, über Alles.

		»War ich heute Nacht doch wieder schwach! Sie bat freilich so
dringend, sie war so unglücklich; sie lag fast in meinen Armen und
sie war so schön! Sie sagte auch, es sei keine Amtssache; aber weiß
sie denn das? Und was ist denn Amtssache und was – nicht? Handelt
es sich nicht um die Criminalgefängnisse, und sind die nicht meiner
amtlichen Ueberwachung anvertraut? Wenn sie mich nun um meine
Carriere gebracht hätte, die ich hier so glänzend begründen
sollte!«

		Ueber einen Umstand war er in dieser Hinsicht befriedigt. Der
gestern eingelieferte Martin Stiehler war kein Verbrecher, kein
Mitschuldiger an dem Diebstahle, wegen dessen er verhaftet war. Die
wahren Thäter waren noch am gestrigen Abend eingefangen, und am
heutigen Morgen Früh auf den Weißenstein eingebracht. Es war eine
bekannte Diebsbande, die in der Nachbarschaft jenseits der Grenze
ihren Sitz hatte. Der Criminalrath hatte sich den ganzen Vormittag
mit der Untersuchung gegen sie beschäftigen müssen. Die Unschuld
Martin Stiehler's hatte sich dabei auf das unwiderleglichste
herausgestellt, und er war sofort entlassen worden. So hatte auch
die Mamsell Laura zu Martin Stiehler in keinem colludirenden
Verhältnisse stehen können.

		Gleichwohl bildete das gerade einen neuen Grund für seinen
Mißmuth, weil er einen Verdacht darüber so deutlich und verletzend
gegen sie ausgesprochen und ihr dadurch ein Unrecht zugefügt,
mithin eine Waffe gegen sich gegeben hatte, die er gerade in ihrer
Hand am ungernsten wissen mochte.

		»Welchen Spott wird ihre spitze Zunge wieder gegen mich
haben?«

		Er fürchtete ihn um so mehr, je länger er darauf warten mußte.
Er hatte den ganzen Tag seinen schönen Quälgeist noch nicht
gesehen; seit der vergangenen Mitternacht wußte er nichts von ihr.
Sie hatte ihm am Morgen den Kaffee nicht gebracht; sie hatte seine
Zimmer nicht geordnet. Sie ließ sich auch jetzt an seinem
Mittagstische nicht blicken. Alles besorgte die alte Christine, und
dazu kam, daß die alte Christine kein Wort sprach, wenn sie nicht
gefragt wurde, und durfte er sie fragen, warum sie und nicht die
Mamsell da sei?

		Zu Mittag konnte er doch einer Frage nicht länger
widerstehen.

		»Wo ist denn die Mamsell Laura?«

		»Sie hat Besuch,« antwortete die Alte. »Eine Verwandte von ihr
ist heute Morgen angekommen; ich glaube, ihre Schwägerin.«

		Mehr sagte die Alte nicht; mehr fragte der Criminalrath
nicht.

		Aber zu sich sprach er dann:

		»Und der Besuch wird heute bleiben, und ich werde nichts
erfahren, und ich sollte heute Alles von ihr erfahren, und der
halbe Tag ist schon um! Und morgen wird sie mir erst recht die
Vögel auf den Bäumen zeigen, und – ich kenne sie ja schon mich
höhnen:

		Warum bestanden Sie nicht gestern darauf, daß ich es Ihnen
sagte? Für gestern hatte ich es Ihnen versprochen; für heute nicht.
Für gestern hatten Sie ein Recht; heute bin ich Ihnen nichts mehr
schuldig. Als Jurist mußten Sie das wissen.

		Ach, sie ist eine falsche Kokette! Und auch ihr Unglück war
Falschheit, ihre Thränen, ihr Zittern, der warme Druck ihrer
weichen Hand, das Anschmiegen ihrer runden Schulter. – Hole der
Teufel die Weiber! Alle!– Alle? Auch Emilie? – Warum schreibt sie
mir nicht? Es könnte ein Brief von ihr schon hier sein, wenn sie
gleich nach dem Empfang meines Briefes geantwortet hätte. Ich
schrieb doch auf der Stelle an sie, als ich vom Minister kam!«

		Das war seine verdrießliche Unterhaltung bei seinem einsamen
Mahle.

		Es war ihm spät geworden, weil die Verhöre gegen die Diebsbande
ungewöhnlich lange gedauert hatten; und nach angestrengter
Tagesarbeit allein sein Mahl verzehren müssen, ist schon für sich
eine verdrießliche Sache, und weckt allerlei andere
Verdrießlichkeiten.

		»Ob sie mir auch meinen Kaffee nicht bringen wird! Ah, gestern
konnte sie noch mit jener heuchlerischen Koketterie mich bitten,
ihn hier und nicht im Bureau zu nehmen; hierher könne sie ihn mir
bringen, und sie bringe ihn mir so gerne! Heute – ja, ja, sie hat
ihren Zweck erreicht; sie hat mich betrogen! Ah, ich werde es
erfahren, dennoch erfahren!«

		Der Kaffee wurde ihm gebracht; aber von der alten Christine, und
die Alte sprach von der Mamsell Laura wieder kein Wort, und er
sagte aus purem Trotz kein Wort. Als die Alte aber fort war,
brannte er zornig seine Cigarre an und dampfte, daß –

		»Prr, man sieht ja die Hand vor den Augen nicht!« rief es in das
Zimmer hinein.

		Mamsell Laura stand in der Thür,

		Sie hielt einen Brief in der Hand.

		»An den Herrn Criminalrath!« sagte sie. »Die Postsachen kamen
soeben. Braun war gerade nicht da; da nahm ich sie an. Die
amtlichen Schreiben übergab ich meinem Ohm; diesen Privatbrief
wollte ich die Ehre haben, Ihnen selbst zu überreichen.«

		Der Criminalrath dampfte zorniger, hätte mit den Füßen den Boden
stampfen mögen; wenn man im Aerger ist, ärgert Einen Alles.

		»Welche Anmaßung! Welche Unverschämtheit! Was geht meine
Correspondenz sie an? Gar in die Amtssachen mischt sie sich. ›Die
amtlichen Schreiben übergab ich meinem Ohm!‹ Heute schon! Und ich
bin noch keine zweimal vierundzwanzig Stunden hier! Wie soll das
enden? Der arme Herr von Detting! Aber mit mir soll sie es nicht so
machen! Bei Gott nicht!«

		Sie übergab ihm den Brief.

		Er wurde roth, als er die Aufschrift las, die Handschrift
erkannte.

		Der Brief war von seiner Braut.

		Mamsell Laura hatte jeden seiner Blicke, jede seiner Mienen
verfolgt. Ein triumphirendes Lächeln zog sich durch ihr
Gesicht.

		»Sind der Herr Criminalrath verheirathet?« fragte sie
verschmitzt und spöttisch zugleich

		»Nein!« sagte er unmuthig .

		»So ist der Brief – denn eine zarte und zärtliche Frauenhand hat
ihn geschrieben – von Ihrer Braut.«

		Der Criminalrath antwortete nicht.

		»Er ist doch von Ihrer Braut?« sagte sie dreist.

		»Ja!« mußte er antworten.

		»So, mein Herr? Und gestern Abend – was sage ich? – in der
gestrigen Mitternacht, als Sie mit mir allein zu den dunklen
Gefängnissen gingen, meine Hand nahmen, sich – ah, da sprachen Sie
kein Wort davon, daß Sie eine Braut hätten! Ah –«

		Sie entfloh, als wenn sie entweder lachen oder weinen müßte.

		Er erbrach den Brief, er wollte ihn lesen. Der Brief von der
Braut schien ihm doch noch Alles zu sein.

		Da war sie wieder da, mit dem trockensten und ehrlichsten
Gesichte von der Welt.

		»Ich darf Ihnen wohl jetzt mein Versprechen nicht halten?«

		»Welches Versprechen?« fragte er, indem er nur an den Brief
dachte.

		»Ihnen mein Geheimniß aus den Gefängnissen zu entdecken.«

		»Ah –« Sie schnitt ihm die weiteren Worte ab.

		»Nein, nein,- rief sie, »es wäre Grausamkeit in diesem
Augenblicke!«

		Er war mit seinem Briefe allein.

		Er las ihn einmal, zweimal, dreimal. Er war ja noch nie von der
Braut getrennt gewesen, und er liebte, und als er mit dem dritten
Lesen zu Ende war, rief er mit tapferer Festigkeit:

		»Und nun mag diese Kokette, diese Sirene mir noch einmal
kommen!«

		Damit leerte er seine Kaffeetasse, warf den Stummel seiner
Cigarre fort, und ging zu seinem Bureau und zu seinen
Geschäften.

		Als diese zu Ende waren, machte er einen Spaziergang, wie
gestern. Er verließ wieder den Weißenstein, aber draußen ging er
nicht wieder zu dem Walle, der die alten Klostergebäude von dem
Strome trennte; er wollte die Gegend von anderen Seiten kennen
lernen. Er stieg die Anhöhe hinab, auf der die Gebäude lagen, und
ging unten an dem Strome hinauf.

		Es war später Nachmittag; die Sonne stand noch klar am Himmel.
Der Tag war warm; es war der erste Frühlingstag des Jahres, hatte
man dem Criminalrath gesagt; in jenem fernen Nordosten erscheint
der Frühling zumeist erst im Mai, und auf den Mai hatte man noch
einige Tage zu warten. Aber die warmen Sonnenstrahlen hatten doch
schon einzelne grüne Hälmchen auf der grauen Haidefläche und
zwischen dem weißen Gestein hervorgetrieben.

		Der Anblick schmeichelte sich wohlthuend in die Brust des fern
von der grünen und blühenden Heimat einsam verlassenen und
verstimmten Criminalrathes, der seit zwei Tagen nur die alten,
traurigen Klostergebäude, Gefängnisse und Gefangene, Criminalakten
und Todtenkammern von Nonnen mit mitternächtlichen Geheimnissen,
und in dem Allen jenen neckenden Quälgeist mit den reizenden Formen
und den hellen Augen und ihn ewig plagend, gesehen hatte.

		Ein Anderes gesellte sich nicht minder wohlthuend hinzu. Auf dem
breiten Strome war heute Leben. Oberhalb, in den nordischen
Steppen, aus denen er kam, war in der Woche vorher das Eis
gebrochen. Die See, der seine Wellen zueilten, war schon mehrere
Tage früher vom Eise frei geworden. So war seit dem gestrigen Tage
die Schifffahrt eröffnet und kleine Ruder- und große Segelkähne und
selbst ein paar Dampfer schwammen lustig hin und her, meist
stromabwärts, der See zu, nachdem sie eingefroren den langen Winter
hindurch hatten fest liegen müssen. Es war ein neuer Anblick für
den Criminalrath; er führte ihn in ein für ihn neues Leben! er
weckte in ihm Bilder der Ferne, auch der Heimat und in dieser das
traute Bild seiner Braut und – das seiner Carriere.

		»Ich werde doch Emilie hierher bringen können, trotz dem
neckenden Kobolde. Ein paar Jahre läßt es sich hier immer leben;
vielleicht brauche ich es nur für ein Jahr hier auszuhalten. Dann
wird der Minister mich in eine größere Stadt versetzen – wenn ich
gar in die Residenz käme – in das Ministerium!«

		Da steckte er voll von süßen und heiteren Bildern.

		Sie wurden ihm plötzlich entrissen.

		Der Gerichtsdiener Braun nahete sich ihm eilig von dem
Weißensteine her, schien ihn aufgesucht zu haben und verdoppelte
sichtlich seine Schritte, als er den Gesuchten gefunden hatte.

		»Der Herr Criminalrath möchten schleunig zum Weißenstein
kommen.«

		»Was gibt es?«

		»Es sind ein paar fremde Herren angekommen, die sehr eilig den
Herrn Criminalrath zu sprechen wünschen, in Amtsgeschäften, wie sie
dem Herrn Sekretär gesagt haben.«

		Das ehrliche Gesicht des Gerichtsdieners war bei seinen
Mittheilungen so sorgen- und so geheimnißvoll. Dem Criminalrath
fiel es schwer auf das Herz. Fragen mochte er den Menschen nicht
weiter. Er war einmal gegen ihn eingenommen.

		»Aber etwas Schlimmes hat er. – Laura? Ihr Geheimniß? Die
Gefängnisse, die Todtenkammern der Nonnen! Es sei keine Amtssache,
schwor sie mir! Aber sie ist leichtsinnig; der Leichtsinn macht
falsch, egoistisch, kümmert sich nicht um das Wohl und Wehe
Dritter. Sie hat mir etwas eingebrockt. Ich träumte so glücklich
von meiner Carriere! Hätte ich mich doch mit der Person nicht
eingelassen! Ich war selbst leichtsinnig!«

		Er folgte dem Gerichtsdiener zum Weißenstein.

		Er hatte eine lange Promenade gemacht. Die Sonne war unterdeß
untergegangen. Die Dämmerung war schon eingetreten, als er oben
ankam.

		Im Hof hielt hier eine Extrapost.

		»Wo sind die Herren?« fragte der Criminalrath den
Gerichtsdiener.

		»Im Bureauzimmer des Herrn Criminalraths.«

		Der Criminalrath wollte zu seinem Bureauzimmer gehen.

		Am Ende des Seitenganges, der zu seinen Wohnzimmern führte,
stieß er plötzlich mit zwei Frauen zusammen; sie schienen aus der
Wohnung des Gefangenwärters Hartmann zu kommen.

		Die eine flog zurück, als sie den Criminalrath sah.

		Der Criminalrath hatte sie trotz der Dunkelheit des Ganges
erkannt.

		Es war Mamsell Laura.

		Sie zog ihre Begleiterin mit sich zurück, hastig, heftig; der
Criminalrath sollte sie nicht sehen, wenigstens das Gesicht
nicht.

		Aber er hatte das bleiche Gesicht schon gesehen und erkannt, und
ein Schreck durchfuhr ihn.

		Es war die schöne, bleiche Dame, mit der er auf der Reise zum
Weißenstein im Postwagen gefahren war, deren eleganter, hoher und
stolzer Wuchs ihn dann mit Entzücken erfüllt und deren schöne
dunkle Augen ihn völlig hingerissen hatten.

		»Sie hier bei dem Quälgeist des Weißensteins! Bei seinem
Quälgeist!«

		»Und die Verwandte, die Schwägerin der schönen Mamsell
Laura!«

		»Also auch die Vertraute; und die kokette Sirene wird ihr Alles
von mir erzählt haben, wie ihre Augen mit mir machen konnten, was
sie wollten; wie sie mich zuerst herausforderte, daß ich ›mein
schönes Kind‹ zu ihr sagen mußte; wie sie mich dann abfertigte, als
wenn sie eine Prinzessin und ich ein dummer Junge wäre; wie sie
mich verspottete und verhöhnte mit ihren glatten und spitzen
Worten, mit ihren Thränen und hellen Augen, mit der weichen Hand,
der runden Schulter. Ach, säßen alle hellen und dunklen Augen und
weichen Hände und blendendweißen Arme, wo der Pfeffer wächst!«

		Und dann fiel ihm etwas Anderes noch heißer und brennender auf
die Seele!

		»Noch vier Tage! sagte zu ihr jener geheimnißvolle, stolze,
aristokratische Fremde. Und heute, gerade heute, gehen die vier
Tage zu Ende! Und sie ist hier! Hier, bei der Laura und dem
Geheimnisse in der alten Todtenkammer der Nonnen!«

		»Und sie ist die Schwägerin der Kammerjungfer?«

		»Und dort in meinem Bureau sind die beiden fremden Herren, die
mich so dringend sprechen wollen, und der Braun hatte ein Gesicht
wie ein Leichenbitter!«

		Er war in seinen Gedanken stehen geblieben.

		Mamsell Laura flog zu ihm zurück.

		Sie hatte mit der bleichen Dame wenige Worte gewechselt.

		»Sie haben die Dame erkannt?« fragte sie den Criminalrath.

		»Ja.«

		»Sie wissen durch Christine, daß es meine Schwägerin ist!«

		»So sagte mir Christine.«

		»Herr Criminalrath, Sie wissen nicht, wer Sie in Ihrem Bureau
erwartet!«

		»Ich habe keine Ahnung davon.«

		Er hatte ihr wohl kalt und kurz antworten wollen Er konnte es
doch nicht. Sie sprach in Angst und Sorge, und hinten im Gange
stand noch die bleiche Frau, die ihre Schwägerin war.

		Sie nahm in ihrer Angst seine Hand.

		»Lieber Herr Criminalrath –«

		Lieber Herr Criminalrath! So hatte sie noch nicht zu ihm
gesagt, und auch der Ton ihrer Stimme war ein so ganz anderer. Eine
Kammerjungfer sprach nicht zu ihm.

		»Lieber Herr Criminalrath, Sie haben das Glück und Unglück
meiner armen Schwägerin in Ihrer Hand, und das Leben eines edlen
Menschen! Sie sind –«

		Thränen erstickten ihre Worte.

		Sie stürzte fort, in den Gang zurück.

	
		
		XIII.

Ein vornehmer und ein feiner Herr.

		Der Criminalrath mußte sich zu den beiden Herren
begeben, die in seinem Bureau auf ihn warteten.

		»Wer waren sie? Was wollten sie? In welcher Beziehung stand zu
ihnen das Schicksal der fremden Dame? In welcher diese wieder zu
dem edlen Manne, um dessen Leben es sich handelte? Und immer
wieder, wer war die Mamsell Laura?«

		»Obergerichtsrath von Meier,« stellte der eine der beiden Herren
in dem Bureau des Criminalraths sich selbst diesem vor.

		»Herr Polizeidirector Sebald,« stellte er seinen Begleiter
vor.

		Der Obergerichtsrath war ein stattlicher, würdiger,
aristokratischer Herr, der Polizeidirector eine etwas sehr
bürgerlich, fast ruppig aussehende polizeiliche Spürnase. Beide
waren im mittleren Alter.

		Nachdem der Criminalrath sich die beiden Herren angesehen hatte,
ging ihm auf einmal ein Licht auf.

		»Die sind auf einer Demagogenjagd, und es muß sich um einen
besonders wichtigen Fang handeln. Der Obergerichtsrath will sich
dadurch zum Präsidenten hinaufschwingen, der Polizeidirector will
sich einen Orden und Zulage verdienen.«

		»Demagogenfänger!« rief es dann in ihm, und ein Ekel vor den
beiden Herren ergriff ihn.

		»Demagogenfänger! Und ich soll ihnen helfen, dem aufgeblasenen,
aristokratischen Carrieremacher und der ruppigen ordinären
Polizeiseele!«

		»Was wünschen die Herren?«

		Der Obergerichtsrath nahm mit vornehmer Würde das Wort:

		»Von dem Attentat in Frankfurt darf ich Sie, mein verehrter Herr
Collega, nicht unterhalten wollen. Das eben so frevelhafte wie
entsetzliche Ereigniß gehört der Geschichte an, deren Tafeln es
freilich mit seinem Verrathe besudelt, mit seinem Verrathe gegen
den ehrwürdigen deutschen Bund, gegen die erhabenen Throne und
geheiligten Personen unserer Fürsten, gegen das Glück und Heil des
deutschen Volkes, für das diese durchlauchtigsten Fürsten
unablässig besorgt sind. Viele jener Verräther sind bereits von den
Behörden ermittelt, und erwarten in sicherer Haft den verdienten
Lohn ihrer Unthat. Manchen ist es gelungen, den Händen der
strafenden Gerechtigkeit, in das Ausland zu entkommen. Einzelne
sind noch immer im Lande verborgen; ihre Versuche, die Grenze zu
erreichen, scheiterten bisher; sie wußten sich zu verbergen; aber
sie sind in ihrem Versteck, wenn man sie auch nicht darin
aufzufinden vermag, so fest eingeschlossen, daß ein Entrinnen ihnen
unmöglich ist. Zu diesen gehört einer der unternehmendsten und
gefährlichsten jener Verschwörer und Hochverräther, der Baron Carl
von Heiden. Er entkam sofort nach dem verunglückten Attentat; seine
Spur blieb lange Zeit verloren; erst nach und nach gelang es, sie
aufzufinden, weiter zu verfolgen. Sie wurde verfolgt von jenem
Westen Deutschlands bis in diesen äußersten Nordosten. Hier an
diesem Strome war sie plötzlich verschwunden, blieb sie
verschwunden. Dennoch war der Verfolgte nicht weiter gekommen; er
mußte noch hier sein. Sofort nach dem Attentat waren alle Grenzen
und alle Seeplätze unter die strengste Beaufsichtigung gestellt.
Manche Flüchtlinge wurden dadurch dingfest gemacht. Der Baron
Heiden blieb unentdeckt und muß nach allen Ermittlungen noch an
diesem Strome sich aufhalten, konnte um so weniger entkommen sein,
als jenseits des Stromes die strenge Grenzsperre ihm entgegenstand,
der Seehafen aber, in den der Strom ausmündet, durch das Eis für
die Schifffahrt abgesperrt war. Seit gestern ist nun die
Schifffahrt wieder eröffnet, und heute wird mir eine anscheinend
sehr zuverlässige Kunde von dem verborgenen Aufenthalte des Barons
Heiden.«

		Der Obergerichtsrath machte eine Pause. Dann fuhr er mit
herablassender Höflichkeit fort:

		»Ich bedauere, mein verehrter junger Herr Collega, Ihnen die
Eröffnung machen zu müssen, daß der gefährliche Hochverräther sich
hier in Ihren Gefängnissen befinden soll. Ich muß mit dieser
Eröffnung sogleich die beruhigende Erklärung für Sie verbinden, daß
Ihnen durchaus keine Schuld aufgebürdet werden darf. Sie haben erst
seit der vorgestrigen Nacht, also eigentlich erst seit dem
gestrigen Tage, Ihr hiesiges Amt angetreten, können mithin
unmöglich schon von Allem unterrichtet sein, was vor Ihnen hier
gefehlt und gesündigt worden ist. Auch Ihren Herrn Amtsvorgänger
will ich gern freisprechen; der gute Herr von Detting ist eine
eigenthümliche Natur, und er war hier in eine eigenthümliche Lage
gekommen, die ihm für Manches die Augen verschließen mußte. – Sie
werden nach dem Allen, mein verehrter Herr Collega, nichts
Verletzendes für Sie darin finden, wenn ich Sie ersuchen muß, mich
mit dem Herrn Polizeidirector in Ihre Gefängnisse zu führen, damit
wir selbst darin nach dem Baron Heiden suchen, der sicher unter
irgend einer Verkleidung sich darin aufhalten muß. Wir führen sein
genaues Signalement bei uns, so daß er uns nicht entgehen
kann.«

		Der Obergerichtsrath schloß seine Rede.

		Die Spürnase des Polizeidirectors hatte während derselben
angelegentlich jede Miene in dem Gesichte des Criminalraths
studirt.

		Dem Criminalrath hatte der Gedanke »Demagogenfänger« das Gesicht
unbeweglich gemacht. Er zeigte kein wahres und kein geheucheltes
Erstaunen bei der Mittheilung, daß der gefährliche Hochverräther
sich in »seinen« Gefängnissen, also gleichsam unter seinem Schutze
befinde; es verletzte ihn nicht, daß man in seinem Gefängnisse
nachsuchen, also gleichsam bei ihm eine Hausdurchsuchung halten,
mithin inquisitorisch gegen ihn selbst verfahren wolle. Nur eine
einzige Sorge quälte ihn, daß man den Verfolgten bei ihm finden
könne, und er war fest entschlossen, dazu nicht die Hand zu bieten,
und er sann über Mittel nach, es zu verhindern, soweit es ohne
Beeinträchtigung seiner Amtspflichten geschehen könne.

		»Herr Obergerichtsrath,« sagte er, »ich darf voraussetzen, daß
Sie sich im Besitze ausreichender Legitimation befinden.«

		»Vollkommen, mein Herr Collega,« erwiderte der herablassende
Obergerichtsrath, »und ich erkenne vollkommen Ihre Berechtigung und
Ihre Gewissenhaftigkeit an, sie zu fordern.«

		Er übergab dem Criminalrath ein Commissorium des Justiz- und des
Polizeiministers, durch welches zugleich alle Justiz- und
Polizeibehörden des Staates angewiesen wurden, dem Obergerichtsrath
von Meier und seinem polizeilichen Attaché jede von ihnen verlangte
Hilfe zu leisten.

		»Sehr wohl,« sagte der Criminalrath, »ich lese da den Namen des
Herrn Obergerichtsrathes von Meier; dürfte ich mir nun von Ihnen
den Nachweis Ihrer Identität erbitten?«

		Der Obergerichtsrath wurde etwas verlegen.

		»Daß ich wirklich der Obergerichtsrath von Meier bin?« fragte
er.

		»Das meinte ich.«

		»Aber, Herr Collega, Sie werden doch nicht verlangen, daß ich
mein Signalement verbrieft bei mir trage?«

		»Ich bedauere, daß ich es verlangen muß.«

		Der Obergerichtsrath und der Polizeidirector wechselten Blicke
miteinander.

		Sie waren einverstanden.

		Der Polizeidirector stand auf und ging zu der Thür, an der sich
ein Klingelzug befand.

		»Mein Herr, was wäre Ihnen gefällig?« hielt der Criminalrath ihn
auf.

		»Ich will die Klingel ziehen.«

		Er war der echte freche, anmaßende Polizeimensch, dieser
Director der Polizei.

		»Mein Herr,« erwiderte ihm der Criminalrath, »hier bin ich
Herr!«

		Adalbert Huber war prächtig, ruhig, fest, entschlossen,
stolz.

		Er hatte kein schönes Frauenauge sich gegenüber.

		Dem Polizeibeamten imponirten die Ruhe, die Entschlossenheit,
der Stolz; er trat zurück.

		»Was wünschen Sie?« fragte ihn der Criminalrath.

		»Den Gerichtsdiener Braun zu sprechen.«

		»Zu welchem Zweck?

		»Er wird mich recognosciren.«

		»Ah, er kennt Sie?«

		»Ja!«

		Der Criminalrath ging zu der Thür. Sie führte in ein
Nebenzimmer, in dem der Gerichtsdiener Braun seinen Dienst
hatte.

		Der Criminalrath öffnete die Thür; er wollte Braun
hereinrufen.

		Er fuhr in demselben Augenblicke erschrocken zurück, machte die
Thür wieder zu, zog die Klingel.

		Der Polizeidirector hatte das Erschrecken des Criminalraths
bemerkt, er brannte vor Neugierde, zu wissen, was in dem
Nebenzimmer sei. Er wagte nicht, sich zu rühren.

		Es entstand eine plötzliche tiefe Stille.

		Man hörte eine Thür des Nebenzimmers sich öffnen, sich wieder
verschließen; gleich darauf wurde sie noch einmal geöffnet, noch
einmal zugemacht.

		Dann trat der Gerichtsdiener Braun zu den drei Herren in das
Zimmer.

		Sein Gesicht war unverändert offen und ehrlich.

		»Braun, kennen Sie einen von diesen Herren?« fragte ihn der
Criminalrath.

		Braun zeigte auf den Polizeidirector.

		»Der Herr Polizeidirector Sebald aus der Residenz.«

		»Wie haben Sie ihn kennen gelernt?«

		»Ich bin zwölf Jahre gedienter Unterofficier, Herr Criminalrath,
stand längere Zeit in der Residenz, und hatte oft die Wache auf der
Polizei.«

		»Gut,« sagte der Criminalrath »Sagen Sie dem Gefangenwärter
Hartmann, daß ich sofort mit diesen Herren die Gefängnisse besuchen
werde.«

		Braun ging.

		Der Criminalrath wandte sich zu den beiden Herren:

		»Ich bitte, mir zu folgen.«

		Der Polizeidirector hatte noch etwas zu sagen.

		»Herr Criminalrath, es hält sich hier seit einiger Zeit eine
etwas zweideutige Dame auf. Könnten Sie uns Auskunft über sie
geben?«

		Der Criminalrath sah fragend den Obergerichtsrath an.

		»Wünschen Sie diese Auskunft?«

		»Ich bitte darum.«

		»So habe ich zu antworten, daß von einer Dame, die sich hier
aufhalten soll, mir nichts bekannt ist.«

		»Sie ist als die Nichte des Gefangenwärters Hartmann hier,«
sagte der Polizeidirector.

		»Mein Herr Polizeidirector,« sagte der Criminalrath, »wenn Sie
über diese Nichte des Gefangenwärters Hartmann nähere Auskunft
haben wollen, so werden Sie sie selbst oder den alten Hartmann
fragen müssen. Ich kann Ihnen keine ertheilen.«

		»Lassen wir das vorläufig,« bemerkte der Obergerichtsrath.

	
		
		XIV.

Der vornehme und der feine Herr

in den Gefängnissen.

		Sie begaben sich zusammen in die Gefängnisse,
unter Führung des Gefangenwärters Hartmann, der mit seiner kleinen
Blendlaterne schon bereit stand.

		Der alte Mann sah finsterer als je aus. Seine Augen und seine
Züge zeigten einen verbissenen, entschlossenen Trotz. Den
Obergerichtsrath blickte er mit einer Art stiller Verachtung, den
Polizeidirector mit einem unterdrückten Groll an.

		»Der Alte sieht aus, als könne, nein, als wolle er ein Unglück
begehen,« mußte der Criminalrath sich sagen.

		Es wollte ihn beruhigen.

		An dem Eingange zu den Gefängnissen stand der Gerichtsdiener
Braun. Er schien auf die Ankommenden zu warten.

		Hartmann schloß die schwere, mit den zwei Schlössern versehene
Gefängnißthür auf, stellte sich dann in dem schmalen, dunklen Gange
zur Seite, um in dem Scheine seiner Laterne die drei Beamten
eintreten zu lassen.

		Ihnen wollte Braun folgen.

		Hartmann schlug ohne Weiteres die Thür vor ihm zu. Darauf
verschloß er die Thür von innen. Den Schlüssel behielt er in seinem
Bunde.

		Der Obergerichtsrath sah es – nicht ohne eine gewisse
Besorgniß.

		»Warum schließen Sie die Thür ab?« fragte er den alten Mann.

		»Es ist Vorschrift,« antwortete der Gefangenwärter kurz.

		»Thun Sie es auch, wenn Sie allein hierher gehen?«

		»Immer!«

		»Aber mein Gott, man könnte ja über Sie herfallen! Sie
vermöchten sich nicht zu retten!«

		»Ich fürchte mich nicht-.

		Der würdige Obergerichtsrath konnte nicht wohl eine weitere
Einwendung machen.

		Sie gingen voran in dem schmalen Gange.

		Der Polizeidirector verfolgte mit seinen falschen, mißtrauischen
Augen jede Bewegung Hartmann's.

		»Wohin befehlen der Herr Criminalrath die Herren zu führen?«
fragte der Gefangenwärter, nur seinen Vorgesetzten.

		»Die Herren werden darüber bestimmen,« antwortete kalt der
Criminalrath.

		»Ich wünsche, sämmtliche Gefängnißräume zu besichtigen,« sagte
vornehm der Obergerichtsrath.

		»Auch die nicht besetzten?« fragte Hartmann.

		»Alle.«

		Der finstere Gefangenwärter führte die Herren schweigend
weiter.

		Die Gefängnißräume bestanden aus kleineren Zellen, aus größeren
Kellern, wie die Bedürfnisse oder andere Rücksichten den Klosterbau
hier unter der Erde vor Jahrhunderten geleitet hatten. In jenen
befanden sich ein oder zwei Gefangene, in den Kellern waren bis zu
neun oder zehn eingekerkert.

		Man war unter der Führung des alten Hartmann zuerst in eine
kleinere Zelle eingetreten, in der nur zwei Gefangene lagen.

		»Ein Straßenräuber und ein Dieb,« kündigte der Criminalrath vor
dem Hineingehen an.

		Der würdige Obergerichtsrath schritt dennoch muthig hinein.

		»Vier gegen Zwei!« dachte er wohl, und man sah, wie er eine
Bewegung nach seiner Brusttasche machte. Er hatte dort
unzweifelhaft eine schützende Waffe verborgen.

		Der Polizeidirector – man mußte es ihm lassen – zeigte keine
Spur von Furcht oder auch nur von Befangenheit.

		Die beiden Gefangenen hatten ängstliche Gesichter, als der
unvermuthete und ihnen zum Theil fremde Besuch bei ihnen
erschien.

		Der gefangene Verbrecher wird durch jedes unerwartete Ereigniß,
durch jedes fremde Gesicht in Angst versetzt; er fürchtet in Allem
ein neues Zeugniß seiner Schuld.

		Der Polizeidirector brauchte nur einen halben Blick auf die
gemeinen Burschen zu werfen, um sich zu überzeugen, daß der, den er
suchte, hier nicht sei.

		.Man ging in eine zweite Zelle. Einen Mörder kündigte der
Criminalrath an.

		Den Obergerichtsrath schien es leise zu durchschauern. Aber,
wenn auch ein Mörder, es war nur Einer gegen Vier da, und der
würdige Herr trug sein gut geladenes Doppelterzerol bei sich. Er
schritt mit den Anderen kühn in die Zelle.

		Der Mörder blickte fast noch ängstlicher auf, als die beiden
Verbrecher der ersten Zelle. Der Polizeidirector fand auch in ihm
den Gesuchten nicht.

		Man schritt weiter zu einem dritten Raume. Der Obergerichtsrath
hatte vollen Muth bekommen; es ging ja Alles so gut.

		»Der zweitgrößte Keller hier unten,« sagte der Criminalrath.

		»Mit wie vielen Gefangenen?« fragte er den Gefangenwärter.

		Er selbst hatte es wohl vergessen.

		»Acht!« sagte der finstere Mann, indem er die Thür aufschloß und
dann weit aufstieß.

		Seine Laterne warf einen blitzartigen Schein durch die Thür.

		In ihm sah man acht Menschen von ihrem Lager aufspringen. Es
waren kräftige, wild aussehende Gestalten. Man sah keine Angst in
den wilden Gesichtern.

		»Ah, ah!« sagte entsetzt der Obergerichtsrath.

		Er war in die vorigen Zellen zuerst eingetreten, gleich nach dem
alten Hartmann Er mußte, er wollte es auch hier.

		Er setzte mit bleichem Gesicht unwillkürlich den Fuß zurück.

		»Was für Verbrechen haben diese Menschen begangen?« fragte er
leise den Criminalrath.

		»Es sind die verwegensten Schmuggler der Grenze.«

		»Ah, ah, also mit Mord und Todtschlag vertraut?«

		Der Criminalrath zuckte die Achseln.

		Der Obergerichtsrath blieb zögernd an der Thür stehen.

		Dem Criminalrath wollte es leichter um das Herz werden.

		»Der wird hier nichts finden!«

		Er hatte doch noch immer einer schweren Besorgniß sich nicht
erwehren können.

		Aber der Polizeidirector trat ohne jegliche Furcht in den
Keller, mitten unter die acht verwegenen Gestalten, betrachtete sie
genau, fand auch hier nicht, was er suchte. Dem Criminalrath wurde
es wieder enger auf der Brust.

		»Das ist ein verzweifelter Mensch! Der wird aushalten bis zu der
Todtenkammer, in der man gestern durch die Thürritze das Licht sah.
Dann ist Alles verloren!«

		Sie gingen weiter.

		Sie kamen zu den Gefängnissen der Weiber. Der Obergerichtsrath
hatte wieder Muth.

		Der Polizeidirector untersuchte die Gesichter schärfer, als
vorher.

		Der alte Gefangenwärter lachte höhnisch in sich hinein.

		Auch in den Weibergefängnissen fand man nichts.

		Es war noch ein Gefängnißraum zu untersuchen; es war der größte
der Keller. Neun Personen waren darin verhaftet.

		Der Criminalrath hielt es für nöthig, oder machte sich ein
Vergnügen daraus, sie vor der Thür dem Obergerichtsrathe zu
bezeichnen.

		»Drei Pferdediebe, ein Giftmörder, ein äußerst gefährlicher
Raubmörder, zwei Raufbolde, ein gestern eingelieferter alter Dieb,
der sein halbes Leben in Zuchthäusern zugebracht hat, und jetzt für
den Rest seiner Tage zum Zuchthause verurtheilt werden wird;
endlich, um dieses, fortwährend zum Streiten und Losschlagen gegen
einander aufgelegte Gesindel einigermaßen im Zaum zu halten, ein
Athlet, ein Mensch von riesiger Körperkraft, und der von dieser
einen solchen fast kunstfertigen Gebrauch zu machen versteht, daß
er mit dem ersten Schlage seinen Gegner niederstreckt.«

		Dem Obergerichtsrath war bei jedem Worte schlechter zu Muthe
geworden.

		»Und das Verbrechen dieses Menschen?« fragte er.

		»Er ist eigentlich ein Todtschläger aus Uebermuth; auf der
letzten Kirchmeß seines Dorfes hat er drei Menschen
erschlagen.«

		»Und er soll hier den Ruhestifter machen?«

		»Mein Amtsvorgänger hat es so angeordnet, aber, wie mich dünkt,
mit richtiger Menschenkenntniß. Selbst Streit anzufangen, wird er
sich hüten; er hätte dann sofort die sämmtlichen verwegenen Bursche
gegen sich, die ihn doppelt hassen, einmal als den officiösen
Ruhehalter hier und zum andern wegen seiner überlegenen
Körperkräfte. Es wagt aber auch Niemand, in seiner Gegenwart Streit
zu beginnen, weil der Riese sofort auf die Seite des Gegners treten
würde. Uebrigens ist er ein gutmüthiger Mensch, der nur manchmal
plötzlich in Berserkerwuth geräth, dann aber natürlich –«

		Der Criminalrath brach ab.

		»Dann natürlich?« fragte der Obergerichtsrath.

		Der Gefangenwärter hatte den Schlüssel der Thür im Schlosse
umgedreht. Bevor er aber öffnete, rief er durch die Thür: »Heda,
seid Ihr Alle wach?«

		»Ja wohl,« antwortete eine tiefe Baßstimme.

		»Ah, der Athlet!« sagte der Criminalrath.

		»Warum fragte der Gefangenwärter?« wollte der Obergerichtsrath
wissen.

		»Ich weiß es nicht,« antwortete der Criminalrath. »Der Riese
geräth besonders leicht in seine Wuth, wenn er plötzlich aus dem
Schlafe gestört wird –«

		»Aber mein Gott, dann sollte man ja –«

		»Ich begreife auch den alten Hartmann nicht.«

		Der alte Hartmann hatte die Thür aufgestoßen.

		Der Obergerichtsrath sah sich nach allen Seiten um.

		»Wir sind hier unter der Erde?« sagte er.

		»Ja!«

		»Und man könnte Hilferufe von hier da oben nicht hören?«

		»Schwerlich.«

		»Das ist ja eine entsetzliche Einrichtung.«

		»Freilich?«

		»Herr Polizeidirector, ich glaube, wir könnten uns hier die Mühe
sparen nach dem, was wir von dem Herrn Criminalrath hörten.«

		»Nur einen flüchtigen Blick, Herr Obergerichtsrath!« sagte der
Polizeidirector.

		Er trat mit dem Gefangenwärter ruhig in das Gefängniß.

		»Muth hat das falsche Gesicht!« sagte sich noch einmal besorgt
der Criminalrath.

		Er wollte den Beiden folgen.

		Der Obergerichtsrath hielt ihn zurück.

		»Wollten Sie mir nicht hier Gesellschaft leisten, Herr
Collega?«

		Der Polizeidirector hatte in der That nur eines flüchtigen
Blickes bedurft, um sich zu überzeugen, daß er auch hier den
Gesuchten nicht finde.

		»Die besetzten Räume haben die Herren jetzt alle gesehen,« sagte
der alte Hartmann.

		»Führen Sie uns auch zu den anderen,« sagte der
Obergerichtsrath.

		Er hatte wieder Muth. Die besetzten Räume waren sämmtlich wieder
wohl verschlossen.

		Dem Criminalrath wollte der Muth entfallen.

		Nach wenigen Schritten mußte man unvermeidlich in jenen kleinen
Gang kommen, an dessen Ende er gestern durch eine Ritze das Licht
gesehen hatte. Wenn es auch heute da war?

		Sie kamen in die Nähe des Ganges.

		Der alte Hartmann ging langsamer.

		Der Criminalrath sprach laut. Wer in der Nähe war, mußte ihn
hören.

		»Gefangenwärter Hartmann, wenn ich nicht irre, sind wir hier
unter der Kirche?«

		»Zu Befehl, Herr Criminalrath, und zwar zwischen den alten
Grabstellen der Nonnen.«

		»Ah, das muß interessant sein,« sagte der Obergerichtsrath.

		Vor Geistern fürchtete er sich nicht.

		»Da haben sie Beide Muth!« sagte sich der Criminalrath, dem der
seinige mehr und mehr entfallen wollte.

		Der Obergerichtsrath und der Polizeidirector blickten jetzt
Beide in jede der Todtenkammern.

		Man kam in den gefürchteten Gang.

		Er war dunkel, wie die anderen; nicht der geringste
Lichtschimmer war darin zu entdecken.

		»Er hat uns gehört, er hat sein Licht ausgelöscht,« sagte sich
der Criminalrath. »Aber wenn der Schimmer gestern durch eine Thür
kam, so wird man diese sehen, sie wird geöffnet werden müssen
–«

		»Zum Teufel?« sagte auf einmal der alte Hartmann.

		Seine kleine Laterne war ihm ausgegangen.

		Alle standen in tiefem undurchdringlichen Dunkel.

		»Zünden Sie das Licht wieder an,« befahl der
Obergerichtsrath.

		»Womit?« fragte barsch der finstere Alte.

		»Haben Sie kein Zündmaterial bei sich?«

		»Nein!«

		»Verdammt! Was nun?«

		Der alte Hartmann wußte ein einfaches Auskunftsmittel.

		»Bleiben die Herren so lange hier. Ich hole Licht von oben.«

		»Hm, hm! Im Finstern? Wir allein?«

		An der Eingangsthür zu den Gefängnissen entstand Geräusch; es
wurde geklopft, laut mit dem Vorhängeschlosse gerüttelt.

		»Hartmann, Hartmann!« wurde gerufen.

		Der Gerichtsdiener Braun rief.

		Der alte Hartmann antwortete nicht, blieb ruhig stehen.

		»Nun, wie haben die Herren sich entschlossen?« fragte er.

		»Wir gehen!« sagte der Obergerichtsrath.

		»So folgen Sie mir vorsichtig. Man kann sich in der Dunkelheit
an den Mauerecken leicht den Kopf zerstoßen.«

		Und der alte Hartmann führte die Herren langsamer und immer
langsamer.

		Nach einer guten Weile gelangten sie an die Eingangsthür.

		Hartmann schloß sie auf.

		Der Gerichtsdiener Braun stand da, den hellen Schrecken, fast
die Verzweiflung im Gesicht.

		»Was gibt's?« fragte ihn der Obergerichtsrath.

		»Ein Schiff!«

		»Ein Schiff?«

		»Und in dem Schiffe ist Jemand entkommen!«

		»Von hier?«

		»Von hier unten!«

		»Alle Teufel!« rief der Polizeidirector.

		»Ja, ja!« jammerte das ehrliche Gesicht Braun's. »Mir lag es
schwer auf der Seele. Ich ging nach oben, wo ich auf den Strom
sehen konnte. Es war gerade ein Stromkahn angekommen. Er fuhr
abwärts. Er hatte den Wind direct hinter sich. Als er näher kam,
zog er auf einmal seine Segel ein. In demselben Augenblicke stieß
unter mir vom Hafen ein kleiner Nachen ab, ruderte zu dem Kahn. Aus
dem Kahn stiegen zwei Personen in den Nachen, aus dem Nachen stieg
ein Anderer in den Kahn. Der Kahn hatte wieder alle Segel
aufgezogen, flog in dem Winde davon. Der Nachen ruderte zum Ufer
zurück. Ich eilte hieher.«

		»Erkannten Sie Niemanden?« fragte der Obergerichtsrath.

		»Keinen Menschen in der Dunkelheit. Ich sah nur dunkle
Gestalten.«

		»Wir werden nachsetzen,« sagte, ohne seine Würde aufzugeben, der
Obergerichtsrath.

		Der Polizeidirector aber schaute zuerst ruhig prüfend dem
Criminalrath und dem alten Hartmann in's Gesicht, und als er in den
Mienen Beider deutlich etwas gelesen hatte, sagte er eben so ruhig
zu seinem vornehmen Vorgesetzten:

		»Herr Obergerichtsrath, wollen Sie nicht die Gewogenheit haben,
unsere sofortige Abreise vorzubereiten? Ich habe hier unterdeß noch
eine Kleinigkeit zu besorgen.«

		Der Obergerichtsrath fügte sich gehorsam dem praktischeren Blick
seines Untergebenen.

		Der Polizeidirector wandte sich an den Criminalrath: »Verehrter
Herr Rath, wollten Sie nicht die Gewogenheit haben, dem
Gefangenwärter zu befehlen, daß er uns nochmals und zwar geraden
Weges zu der Stelle führe, wo ihm seine Laterne auslöschte, und daß
er sie diesmal brennen lasse?«

		Es war ein Ehrenpunkt für den Criminalrath, dem Verlangen sich
nicht zu widersetzen.

		»Führen Sie uns,« sagte er zu Hartmann.

		Der finstere Mann zündete stumm seine Laterne wieder an und
führte den Criminalrath und den Polizeidirector wieder zu den
Gefängnissen, in jenen Gang.

		Die Laterne ging ihm nicht wieder aus.

		Ihr Schein zeigte am Ende des Ganges eine Thür.

		»Dort sah ich gestern das Licht,« mußte sich der Criminalrath
sagen.

		Er glaubte auch die kleine Ritze zu gewahren, durch die er den
Lichtschimmer wahrgenommen hatte.

		»Wollten Sie nicht die Thür aufschließen?« sagte der
Polizeidirector zu dem alten Gefangenwärter.

		Hartmann schloß sie schweigend auf. Er hatte den Schlüssel in
seinem Bunde.

		»Ah!« rief befriedigt der Polizeidirector aus, als er durch die
Thür blickte. »Ja, ja, so hatte ich es mir gedacht.«

		Man schaute in eine gewöhnliche kleine Gefängnißzelle, aber sie
war recht wohnlich eingerichtet; es war ein Bett, es waren Stühle,
es war ein Tisch, es waren Bücher, Blumen, es war sogar ein Spiegel
darin.

		»Hm, hm,« sagte sich der Criminalrath, »dieselbe ordnende Hand,
die das Stübchen des alten Ohms und das Zimmer des Herrn von
Detting so reizend geordnet hatte.«

		Ein menschliches Wesen war außer den Eintretenden nicht da.

		»Ei, ei,« sagte der Polizeidirector, »der war hier ja sehr weich
gebettet, und er scheint noch vor wenigen Augenblicken auf dem
Bette gesessen zu haben. Wahrhaftig, es fühlt sich noch warm an.
Und – was ist denn das? Damengesellschaft hat der Herr hier auch
gehabt?«

		Ueber einem der Stühle hing ein reizendes Damenfichu von
schwarzer Seide. Es mußte in der Eile der Flucht vergessen
sein.

		»Mamsell Laura?« fragte sich der Criminalrath.

		»Und durch die Thür dort,« sprach der Polizeidirector dann
weiter, »sind die Vögel wohl entflogen!«

		Er schritt auf eine Thür zu, die derjenigen, durch die sie
eingetreten waren, gegenüberlag.

		Sie war nur angelehnt.

		Der Polizeidirector öffnete sie.

		Er stand vor einer kleinen Treppe, über der sich ein weiter und
hoher dunkler Raum öffnete.

		»Wohl der Aufgang zu der alten Klosterkirche?« fragte er den
alten Hartmann.

		»Ja!« war die kurze, trotzige Antwort.

		»Und die Kirche hat wohl einen Ausgang nach der
Wasserseite?«

		»Soll ich Sie hinführen?«

		»Ich danke. Ich weiß genug.«

		Man kehrte zurück.

		Die Extrapost des Obergerichtsrathes stand zur Abfahrt bereit.
Er und der Polizeidirector verabschiedeten sich kurz.

	
		
		XV.

Der Quälgeist des Weißensteins.

		Der Criminalrath suchte sein Wohnzimmer auf.

		Er war halb befriedigt und halb sehr verdrießlich.

		Daß eine weitläufige Untersuchung folgen werde, drückte ihn
nicht; gegen ihn, der erst seit gestern hier war, konnte sie nicht
gerichtet werden, und der alte Hartmann konnte sich leicht
herausreden.

		»Aber, daß diese Hexe, dieser Quälgeist des Weißensteins, alle
Welt hier so zu Narren halten konnte, auch mich –«

		Seine Thür öffnete sich. Der Quälgeist des Weißensteins stand
vor ihm, schön, reizend, schelmisch, verführerisch, in der
Verkleidung doppelt verführerisch.

		Sie machte einen ihrer besten Knixe.

		»Wollten der Herr Criminalrath uns nicht die Ehre erweisen,
unten mit uns das Abendbrod einzunehmen? In der Verwirrung kam ich
nicht dazu, hier bei Ihnen zu decken.«

		Sie bat so freundlich; sein Groll war verschwunden, denn sie
mußte ihm ja auch noch sagen, wer sie war, und noch manches Andere
dazu.

		Sie führte ihn unten in das hübsche Wohnstübchen

		Es wartete dort schon Jemand auf sie, ein junger Mann, eine
hohe, aristokratische Gestalt.

		»Adalbert Huber wäre bei dem Anblicke beinahe
zurückgefahren.

		Er sah den stolzen Fremden vor sich, der auf der Reise zu der
schönen, blassen Dame gesagt hatte:

		»Noch vier Tage!«

		Er war hier in dem kleinen Stübchen des Weißensteins, nur nicht
so stolz, wie damals.

		»Baron Nolten, mein Mann!« stellte der Quälgeist des
Weißensteins ihn dem Criminalrath vor.

		Und dem Criminalrath war auf einmal, wie einem Menschen sein
mag, der plötzlich aus den Wolken fällt.

		»Mamsell Laura keine Mamsell, sondern eine Baronin! Also auch
nicht die Nichte des alten Hartmann? Dieser also auch nicht ihr
›Ohm‹? Sie also auch wohl kein Kammerkätzchen gewesen? Aber eine um
so vollendetere Schauspielerin?«

		Der Baron Nolten reichte dem Criminalrath die Hand. Wie vielen
Dank schulden wir Ihnen? Sie haben –«

		Aber die Baronin trat dazwischen, mit ihrem ganzen schelmischen
Uebermuthe, oder, da sie ja keine Mamsell Laura mehr war, mit ihrem
vollen reizenden Humor.

		»Was fällt Dir ein, Alexis? Wie können wir diesem Herrn Dank
sagen? Erstens darf er gar keinen Dank von uns annehmen; er würde
dadurch ja das Geständniß ablegen, daß er seine Amtspflichten uns
zu Liebe verletzt habe. Zweitens schulden wir ihm gar keinen Dank;
er ist vielmehr uns, oder mir allein, zu großem Danke
verpflichtet.«

		Der Criminalrath mußte doch verwundert aufblicken.

		»Ja, ja, mein Herr,« lachte sie. »Ich habe Sie gerettet vor
Verletzung Ihrer Amtspflicht, und es hat mir Mühe und Anstrengung
genug gekostet; mehr, als bei Ihrem Herrn Amtsvorgänger. Dem guten
Herrn von Detting gegenüber kam ich mit einer Geistererscheinung
aus; es bedurfte nur einer einzigen. Ihnen sah ich bald an, daß ich
mit anderen Mitteln kommen müsse, wenn Sie von dem gefährlichen
Hochverräther, den Ihre Gefängnisse hier beherbergten, keine
Kenntniß erhalten sollten, und ich erkannte bald die richtigen
Mittel für Sie, und – ja, Alexis, ich habe redlich alle Künste der
Verführung – Du kennst sie ja auch – gegen diesen Herrn in
Anwendung gebracht, und Herr Criminalrath, ich habe in der That den
Triumph gefeiert, daß Sie nicht sahen und nicht hörten, was Sie
nicht sehen und nicht hören durften, wenn nicht entweder Sie sich
eines schweren Dienstvergehens schuldig machen, oder mein armer
Bruder geköpft werden sollte. Sein Blut hätten Sie nicht auf sich
genommen. Also, Sie sind mir Dank schuldig.«

		Sie reichte ihm ihre Hand hin.

		Er küßte sie – dankbar? Doch ja, sie war ja noch immer
säuberlich mit ihm verfahren.

		»Aber setzen wir uns zu Tisch,« sagte sie dann. »Beim Essen
erzählen wir. Es ist nur Schade, daß wir den alten Hartmann nicht
auch zu uns nehmen dürfen – nicht wegen Respectsverletzung gegen
Sie, gestrenger Herr Criminalrath, denn er ist trotz meiner
Standeserhöhung heute noch mein Ohm. Aber der brave Mann fürchtet
nicht mit Unrecht, daß der offene, ehrliche Braun ihn sofort
denunciren werde, er habe seinen Verrath durch ein festliches Mahl
mit uns gefeiert.«

		Sie setzten sich zu Tisch, und es wurde erzählt.

		Der Baron Heiden war bei dem Frankfurter Attentat betheiligt
gewesen. Er war entkommen; man hatte ihn verfolgt. An seiner
Ergreifung war besonders gelegen. Er gehörte dem angesehensten Adel
des Landes an; er war zudem Officier, wenn auch nur in der
Landwehr. Wie viele Pflichten hatte der Mann verletzt; welches
Exempel mußte an ihm statuirt werden! Seine Spur wurde gefunden,
wieder verloren. Sie war gefunden bis nach Schloß Heiden, wo bei
seinen Eltern seine Frau wohnte. Sie war verloren von da.

		Auf Schloß Heiden war zum Besuch bei ihren Eltern die Baronin
Nolten, die kecke, die muthige, die gewandte schöne junge Dame, Sie
wußte sofort ein Mittel der Rettung; sie berieth es mit der
Kammerjungfer ihrer Mutter, Mamsell Laura Hartmann, der Nichte des
alten Gefangenwärters Hartmann auf dem Weißenstein.

		Der Verfolgte mußte mit Courierpferden nach dem Weißenstein
geschafft werden. Hier war er in den unterirdischen Gefängnissen
sicher, wenn seine Ankunft unbekannt blieb. Sie konnte am
sichersten unbekannt bleiben durch Hilfe der Nichte des alten
Hartmann.

		Die wahre Mamsell Laura traute sich nicht die erforderlichen
Eigenschaften zu; so übernahm die Baronin Nolten ihre Rolle; beide
waren auf dem Weißenstein unbekannt.

		Vom Weißenstein – so war der Plan – sollte der Verfolgte sofort
bei Eröffnung der Schifffahrt, verborgen auf einem Schiffe, das aus
Rußland kam, auf dem man also einen Demagogen nicht vermuthen
konnte, zur See gebracht werden.

		Sein Schwager, der Baron Nolten, vermittelte die Beschaffung des
Schiffes. Die Frau des Verfolgten kam dann gleichfalls zum
Weißenstein; sie wollte die Gefahren der Flucht und die Verbannung
mit ihrem Manne theilen.

		Die Flucht war gelungen.

		Auch ganz?

		»Auch ganz, vielleicht schon in diesem Augenblicke!« sagte
hoffnungsvoll der Quälgeist auf dem Weißenstein. »Das Schiff segelt
mit dem günstigsten Winde. Es kann in zwei Stunden die Hafenstadt
erreicht haben. Seine Verfolger, der würdige Obergerichtsrath und
der falsche Polizeidirector, können ihm nur zu Wagen folgen; sie
haben einen Umweg von vier Meilen; sie fahren darüber sechs Stunden
in den durch das eingetretene Thauwetter grundlos gewordenen Wegen.
Mein Bruder und meine Schwägerin sind dann längst auf der offenen
See.«

		So war es, wie am anderen Tage ein Billet der Frau von Heiden
meldete. Gegen den alten Hartmann sollte zwar auf Antrag des
würdigen Obergerichtsraths eine Untersuchung eingeleitet werden.
Aus einen Bericht des Criminalraths aber nahm der Justizminister,
der selbst kein großer Freund der Demagogenfängerei war, Abstand
davon

		Der Criminalrath selbst war unbehelligt geblieben.

		Nachdem aber sein Quälgeist den Weißenstein verlassen hatte,
fühlte Adalbert Huber in den alten Mauern eine solche Leere und
Oede, daß er schleunigst alle Schrecknisse seines neuen
Aufenthaltes seiner Braut schrieb, und sie bat, als brave Frau sie
mit ihm theilen zu wollen; es werde ja nach dem Versprechen des
Ministers nur ein Jahr dauern und ein Jahr gehe schnell vorbei.

		Sie war bereit, und nach Ablauf des Jahres hielt auch der
Justizminister sein Wort, und der Criminalrath wurde als
Criminaldirector in eine größere Stadt versetzt.

	content/titel.gif
Dec Quiilaeift

auf dem Weienffein.

Roman

3. D £ Temme.

&

Herlin 1872,
Buusfrennd- Gredifion.
(@, 6rary)





